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I. Allgemeine und physikalische Chemie. 
Bemerkung zum A.rbelten mit dem Pyknometer. 

Von O. Sulo. 
Bei demjenigen Pyknometer, bei welchem ein Thermometer eingesetzt 

wird und das Wasser duroh ein"seitliohes enges Röhrohen austritt, bekommt 
man auf 4 Deoimalstellen genaue Diohten, wenn man an dem Röhrchen 
eine Scala anbringt, de.s Volumen für di~ Füllung bis zu jedem Theilchen 
bestimmt, bei der 'Ermittelung des Sübste.uzgewichtes das Pykno­
meter bei einer etwas höheren Temperatur füllt und abwischt und dann 
auf die Normaltemperatur abkühlen lässt, das Volumen abliest und wägt. 
(Listy chemicke 1897. 21, 262.) 1S 

Lösllebkelt des Zllcken In W nsser-A.lkohol-Mischungen. 
Von Pellet. 

Pellct polemisirt eingehend gegen eine ältere (längst widerrufene und 
corrigirtell Angabe Scheibler's und theilt dann folgende annähernde 
Löslicbkeitszahlen mit: 
Dei Proc. Alkoholgehalt: o W W W ~ ro 00 W 00 
Enthalten 1W g Lösung: 

bei 25" 68,0 65,1 62,0 58,8 52,7 45,9 36,5 23,7 (),9 g Zucker 
bei 15-16 0 66,4 64,0 61,2 57,0 51,6 44,0 34,3 21,0 8,0 g 

Bei 97,6-98 Proc. Alkohol lösen sich noch 2 g Zucker in 11, bei 100 Proc. 
in der Kälte nichts, in der Wärme Spuren. Ucbersattigte alkoholische 
Lösungen sind schwierig darslel1bar, haIten aber dann den Zucker an­
dauernd und sehr hartnäckig in Lösung (21/~ Wochen lang). (Bull. Äss. 
Chim. 1897. 15, 346.) i\ 

. Ueber dfe absorption des Stlekoxyduls 
in wUsserlgen Lösungen verschieden dlssocllrter Stoffe. 

Von Walther Roth. 
Die Untersuchungen über die Absorption von Gasen in Salz lösungen 

hatten zu dem rein empirischen Gesetze geführt, dass die Erniedrigung 
des Absorptionscoefficienten einer Lösung (a') gegen den des reinen 
Wassers (a) der Anzahl der Grammmolecüle gelösten Stoffes in der Volum-

einheit (M), zur ~/8 Potenz erhoben, proportional sei, also a .... 10.
' = const. 

J.U.f 

Theoretisch bat sich dieses von J ahn aufgefundene Gesetz nioht ableiten 
lassen. Indessen findet man aus den Planck'schen Gleiohnngen für Gleich­
gewichtllbedingungen, wenn man dieselben auf das System anwendet: Wasser, 
gelöstes Salz, absorbirtes Gas in der flüssigen Phase, Wasserdampf, Gas 
in der gasförmigen Phase, dass die moleculare Concentration eines Gases 
in gesättigter, rein wässeriger Lösung und in den verdünnten Auflösungen 
einer indifferenten Substanz, Gleichheit der Temperatur und des Partial­
druckes des zu absorbirenden Gases vorausgesetzt, dieselbe sein muss. 
Die Concentration der gelösten Substanz fällt aus der Gleichgewichts­
bedingung immer heraus. Die bisherigen Arbeiten lassen keine Prüfung 
dieses Gesetzes zu, da verdünnte Lösungen vorausgesetzt sind und nur 
für solche die Planck'schen Gleichungen gelten, während die früheren 
Untersuchungen mit relativ concentrirten Salzlösungen angestellt worden 
sind. Um das Gesetz zu prüfen, ist es nötbig, die C~~centrationen genau 
zu bestimmen, was nur möglich ist, wenn man die Dichten der Lösungen 
auch in der Abhängigkeit von der Temperatur und dieAbsorptionscoefficienten 
kennt. Die Stoffe, die gelöst wurden, waren Harnstoff, Glycerin, Oxalsäure, 
Phosphorsäure, Natriumchlorid. Für Harnstoff bestätigt sioh die Theorie, 

d. h.~ = const. bis zur 6-proc. Lösung ganz scharf. Bei Glyoerin nimmt C~ 
CI 2 

etwas zu. Oxalsäure sohliesst sioh wieder ziemlich an, während für Phosphor­
säure und Natriumchlorid selbst bei den verdürintesten Lösungen die Gesetz­
mässigkeit nicht mehr -gilt. Es scheinen auch hier sich Elektrolyte und 
Nichtelektrolyte verschieden zn verhalten. Das zuerst genannte Gesetz 

~ = const.· wurde an den Zahlen ebenfalls geprüft, und es zeigte 
iU 

sich, dass es für Lösungen von Elektrolyten ganz streng gilt. (Ztschr. 
physikal. Chem. 1897. 26, 114.) n 

Ueber die GeschWIndigkeit reaglrender Gasmolecllle. 
Von Mathias Cantor. 

Der Druok, den ein"Gas auf eine Wand ausübt, rührt naoh den 
Anschauungen der kinetischen Gastheorie von den SWssen der MoleoCile 

her. Wenn die Wand das Gas absorbirt, so muss in Folge dessen der 
Drnok ein geringerer werden. Die Reohnnng ergiebt, dass die Druck­
differenz abhängt von der Geschwindigkeit der Ge.smoleoü1e und der 
in der Secunde von der Fläoheneinheit absorbirten Menge des Gases. 
Die Untersuchungen sind mit Kupfer und Chlor ausgeführt. Die ab­
sorbirte Gasmenge wurde duroh Wägung in bestimmten Zeitintervallen 
festgestellt. Um die Druokdifferenz zu ermitteln, wurden auf ein dünnes 
Deokglas Stücke desselben Kupferblechs, welches zur Absorptions­
bestimmung gedient hatte, gekittet und zwar so, dass die Bleohe die 
rechte Hälfte der Vorder- und die linke Hälfte der Hinterseite des Deok­
glases bedeokten. Dasselbe wurde an einen Quarzfaden aufgehängt und 
die beiden Lagen bestimmt, die das System annahm, wenn es in der Luft 
oder .in Chlor hing. Die daraus gefundene "Druckdifferenz in Verbindung 
mit der absorbirten Menge liefert die Gesohwindigkeit des mit Kupfer 
reagirenden Gasmolecüls auf rund 70 m. Dieser Versuch spricht sehr zu 
GUDstender kinetischen Gastheorie. (Wied.Ann.Phys.Ohem.1897.62,482.) ?~ 

Reinigung des Wassers mitte)st DEstillation. Von O.8ulo. (Listy 
ohemioke 1897. 21, 2S~.) 

2. Anorganische Chemie. 
Ueber die Nlcbtexlstenz 

des "tntermedHtren Qneck llberJodlds" (QnecksllberjodUrjodld). 
Von Maurice Fran~ois. 

Verf. kommt auf Grund eingehender Untersuohungen zu folgendem 
Schlusse: Wenn man das intermediäre Jodquecksilber (Queoksilberjodürjodid) 
nach der Methode von B 0 u 11 a y (Fällen von Merouronitratlösung mit 
einer Lösung von Jod in Jodkalium) darzustellen sucht, so erhiilt mau 
ein Gemisch von Queoksilberjodür und Quecksilberjodid , die sich durch 
Aether trennen lassen. Die ersten Theilc der Fällung sind reines Queoksilber­
jodür, welchem reines Quecksilberjodid folgt. Das intermediäre Jodid ist 
also kein einheitlioher ohemischer Körper, sondern ein Gemisch, welohes 
um so gelber und an Quecksilberjodür um so reioher ist, je weniger weit 
man die Fällung treibt. (Journ. Pharm. Chim. 1897. 6. sero 6, 443.) r 

Ämmonlumsulfantlmonate und Slllfstannate. 
Von Vladimir Stanek. 

Wird Grauspiessglanzerz mit Sohwefelblüthe und rothem Schwefel. 
ammonium einige Tage behandelt und die Lösung mit Alkohol über­
sohiohtet, so entstehen gelbe Prismen (NH,)s8bS" welche durch ver­
dünnten Weingeist und Umkryste.llisiren aus siedendem weissen Schwefel­
ammonium gereinigt, fast weisse, undurohsiohtige, schnell sich bräunende 
Kryste.lle geben. Ihre Lösung, erhitzt mit Sbs8G auf 150 0 unter Druok, 
giebt (NH.)t8b~S7. Wird weisses Schwefelammoninm mit Antimonpente.­
sulfid gesättigt, mit dem gleiohen Volumen Schwefelammonium verdünnt, 
bis zum Trüben mit Alkohol versetzt und dann mit Alkohol übersohiohtet, 
so entstehen farblose Kryste.llfäden (NH,)a8bS,. 4 H,O. Zinntetrasulfid 
giebt auf diese Art lange, perlmutterglinzende Nadeln ($,),SnS,.5 HIO 
oder mit 7 H,O; wird dagegen mit Alkohol re.sch gefällt, so werden 
gelbliohe, an der Luft gelb werdende Schuppen {NH.),SnS, • 8 R,O oder 
eine schnell erstarrende dunkle Flüssigkeit am Boden ausgesohieden. 
(Vestnik kral. c8Sk6 spolecnost du. 1897. II. Kl., No. 41, 1.) js 

3. Organische Chemie. 
Glyoxalos&Zon aus Formaldehyd. 

Von H. von Peohmann. 
Bisher sind nioht weniger als fünf Verbindungen aus Phenylhydrazin 

und Formaldehyd gewonnen worden (Wellington und ToUens, sowie 
Walker), deren definitive Aufklärung zw.eifellos von grossem Interesse 
wäre. Verf. hat nun in Gemeinschaft mit A. No 1 d ein nenes, also 
seohstes Product erhalten, welohes sich hauptsächlioh zu bilden soheint, 
wenn Phenyl hydrazin und Formaldehyd in essigsaurer Lösung zusammen­
gebracht werden, deren Conoentration und Temperatur (60-proo. essig­
saure Phenylhydrazinlösung von 70 0, 40-proc. Formaldehydlösung von 
Zimmertemperatur) so gewählt sind, dass die Flüssigkeit anianglioh 
klar bleibt. Der so erhaltene Körper wurde ab! Glyoxalosazon 
identificirt. Das Glyoxal musste aus Formaldehyd entstanden sein. 
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Dies erklärt sich am einfachsten durch die Annahme, dass der Aldehyd 
duroh das Hydrazin oder duroh die Essigsäure die Aldolcondensation 
erleidet und in Glykolaldehyd übergeht, von welchem E. Fisch er 
gezeigt hat, dass er mit Phenylhydrazin in der Wärme GlyoxalosQZon 
liefert. Diese Reaction hat vielleicht insofern eine allgemeine Bedeutung, 
als sie möglioher Weise auch bei auderen Aldehyden stattfindet, und 
deshalb eine gewisse Vorsicht bei der Diagnose eines Aldehydes mitte1st 
Phenylhydrazin geboten sein dürfte. (0. chem. Ges. Ber.1897. SO,2459.) P 

U eber Formaldebydderi nte 
der mehrwerthigen Alkohole und SIllren der Zilckergrllppe. 

Von R. Weber und B. Tollens. 
Erwärmt man LösUllgen von Formaldehyd mit gleiohen Raumtheilen 

Salzsäure (1,19) und etwas Phlorogluoin, so tritt sehr bald weissliohe 
Trübung und Abscheidwlg gelbrother, dioker Flooken ein; dieselbe Er-
80heinuJlg tritt, nur viel langsamer, ein beim Erwärmen der im Naoh­
stehenden beschriebenen Methylenderivate mit Wasser, Salzsäure (gleiohe 
Volumina von beiden) und Phlorogluoin, und sie ist vielleicht zur quanti­
tativen Bestimmung von Formaldehyd oder Methylen brauohbar zu ge­
stalten. Die Reaotion ist jedooh mit Methylen-Zuokersäure und Methylen­
WehlSäul'e nioht eingetreten. - Dimethylendulcit OeHlo(OHs),Oe 
bildet sioh beim Znsammenbringen von Duloit, Formaldehyd und Salz­
säure, zwar nioht so leicht, wie die von Sohulz und Tollens be­
schriebenen Methylenderivate, aber dooh in genügender Menge. Es sind 
Nadeln vom Sohmelzp. 244-245 0, welohe polarisirtes Lioht nicht drehen. 
Duloit nimmt, im Gegensatze .zu Mannit und Sorbit, nur 2 Mol. Methylen 
auf. - Die Verf. stellten ferner folgende Verbindungen her, die besohrieben 
werden: Dimethylenrhamnit OeH,0(OH,),06, Sohmelzp. 138 -139°, 
[a]D = +9°; Monomethylenrhamnon.säurelaoton OeHs(OHs)Olh 
Sohmelzp. 178-1800, [a]D = -85,4°; Dimethylengluko­
heptonlJäurelacton 07Hs(OHs)s07; Trimethylendisaooharin (?) 
CuHu(OHs)SOlO; Methylen weinsäure O,H,(OH,)Oe. (D. ohem. Ges. 
.Ber. 1897. SO, 2610.) P 

Ueber die WsUche St11rke. 
Von Viotor Syniewski. 

Lösliohe Stärke hat Verf. in folgender Weise gewonnen: 60 g käuf­
liches Natriumsuperoxyd wurden vorsiohtig und portionenweise in 600 g 
Wasser, das gut gekühlt wurde, eingetragen. In diese Lösung wurden 
50 g Kartoffelstärke, mit 500 g Wasser angerührt, hineingebraoht. Die 
hierbei entstandene Gallerte wurde mit dem Kolben in kaltes Wasser 
gestellt und zeitweise gerührt. Naoh einer Stunde wurde die ,Masse 
vollkommen flüssig, die reiohlioh entwiokelten Gasblasen bilden auf der 
Flüssigkeit einen Sohaum. Naoh einer Stunde giebt man zur Lösung 
eine genügende Menge Alkohol von 960 Tr., woduroh eine zähe, klebrige 
Masse gefällt wird. Diese wird in kaltem Wasser gelöst, die LösUllg 
abgekühlt und dann durch Eintropfenlassen von Essigsäure (auoh Salz­
sä.ure) neutralisirt. Der aus der neutralen Lösung duroh Alkohol ge­
fällte Körper wird von Neuem in Wasser gelöst und angesäuert. Naoh 
mehrmaliger Fällung mit Alkohol und Wiederaufiösen erhält man eine 
Lösung, aus der zuletzt Alkohol einen KÖl'J?er herausfällt, weloher nur 
Spuren von Asche enthält. Aus der wässerigen Lösung des so erhaltenen 
Körpers setzte sioh naoh einigem Stehen eine geringe Menge gelblioher 
Flooken ab. Aus der darüber stehenden klaren Lösung wurde die 
Stärke duroh Alkohol von 96 ° Tr. gefällt, mit Alkohol abgerieben, auf 
dem Filter gesammelt, mit wasserfreiem Aether gut ausgewasohen und 
zuletzt im erwärmten Vacuum getrocknet. _ Auf diese Weise erhält man 
einen sohneeweissen, amorphen Körper ohne Geruch und Gesohmack. 
Die Analyse ergab Zahlen, welohe der Formel 0lsHu016=30GHI006.HiO 
oder einem Vielfachen derselben entspreohen. Der so erhaltene Körper 
ist in kalte)Jl Wasser leioht löslioh. In der Wärme soheint er sioh in 
Wilsser in jedem Verhältnisse zu lösen. Die wässerigen Lösungen 
werden von Jod vollkommen rein blau gef~bt und, auf dem Wasser­
bade längere Zeit erwärmt, nioht verändert; sie zeigen nach der Ab­
k.ühlung und Hinzugabe von Jod immer reine und intensiv blaue 
FärlltUl~en. Der Körper reduoirt nioht Fehling'sohe Lösung; die 
W:ÖoE1serlgen Lösun~en drehen das polarisirte Lioht naoh rechts, jedooh 
verändert sioh die speoifisohe Drehung mit der Ooncen~ation. Die 
Ausbeute an löslioher Stärke beträgt bei der angegebenen Methode 
90 Proo. des Ausgangsmaterialea. (D. ohem. Ges. Ber. 1897. SO, 2416.) P 

Synthese des Heteroxanthlns und Paraxanthins. 
Von Einil Fisoher. 

Diese beiden Homologen konnten duroh Methylirung des Xanthins 
bislang niaht gewonnen werden, wohl aber aus dem Theobromin, dessen 
Synthese ja bekannt iBV). Das Theobromin verliert beim Erhitzen mit 
Phosphoroxyohlorid und l'entaohlorid, wie früher gezeigt, ein Methyl 
und alimmtliahen Sauerstoff. Unter gleiohzeitiger Ohlorirung entsteht 
daraus das 7-Methyltriohlorpurin. Fdhrt man nun diese Reliotion mit 
Phosphoroxyohlorid allein aus, so unterbleibt die Ohlorirung der Methin­
gl'uppe, während das Methyl und die beiden Sauerstoffatome eliminlrt 
werden, und es entsteht ein Methyldiohlorpurin von folgender 8truotur: 

I) Chem.-Ztg. Repert. 1897. 21, 245. 

N=C.CI 
I I 

01 . 0 C . N . OHs . In dieser reaotionsfähigen Substanz können dann 
11 11 :>CH 
N-O.N 

die beiden Ohloratome auf die mannigfaohste Weise duroh Hydroxyl, 
AethoxyJ, die Amino- oder Hydrazino-Gruppe ersetzt werden. So erhält 
man duroh Erhitzen mit starker Salzsäure dauus das 7·Methylxanthin 
RN-OO 

I I 
00 O. N . OHa welohes identisoh mit dem Heteroxanthin ist. 

I 11 :>OH' 
RN-O.N 
- Um ferner das Paraxanthin zu erhalten, wird das obige Ohlorid 
mit verdünntem Alkali gekooht. Es verliert dabei vorzugsweise dalt 
in 6 befindliche Halogen und liefert das 7-Methyl-6-oxy-2-ohlorpurin 

NH-CO 

Durch Methylirung geht dieses über in das 
I. I 

01. 0 C . N . OHa 
11 U :>OH 

OHs .N- CO 
I I 

N-O.N 

1,7 -Dimethyl· 6.oxy-2·ohlorpnri!\: CI . C () . N . OHs und letzteres 
11 11 »OH' 
N-O.N 

verwandelt sich beim Erhitzen mit Salzsäure, unter Verlust des letzten 
Halogens, in das 1,7-Dimethylxanthin, welohes alle Eigensohaften des 
natürlichen Paraxanthins hat. - Die oben erwähnten Ohlorverbindungen 
gestatten auoh nooh die Darstellung von Methylderivaten des Hypo­
xanthins und Guanins, auf welohe Verf. näher eingeht. (D. chem. Ges. 
Ber. 1897. SO, 2400.) P 

Ueber ein neues Kreatinlnderivat. 
Von William Kramm . 

Die neue Verbindung entsteht aus Harn sowie aus reiner Kreatinin­
lösung , wenn man die Wey l'sohe Reaotion anstellt, also Nitroprussjd­
natrium und Natronlauge zusetzt, und die anfangs rothe, dann gelb 
gewordene LösUllg, duroh Einstellen in Eis möglichst gekühlt, mit 
Essigsäure ganz schwach ansäuert. Sie soheidet sich dabei in weiss­
glänzenden Wolken ab. In kaltem Wasser ist sie sohwer, in koohendem 
leiohter löslich. Getrooknet bildet sie ein weisses, lookeres, krystallinisches 
Pulver. Beim Verbrennen giebt sie, gleioh dem Kreatinin, Spargelgeruch. 
Sie beginnt bei 120 ° sioh zu zersetzen ohne zu sohmelzen. Sie ist 
löslioh in verdünnten Mineralsäuren, Natronlauge und Uebersohuss von 
Ammoniak, in den sauren Medien farblos, in den alkalisohen gelb. Aus 
den Elementaranalysen berechnet Verf. die Formel eines Nitroso­
kreatinins O.HoN,O, (obwoM die Analysen den C-Gehalt hierfiw 0,4 bis 
1,09 P1·OC. zu }Loch ergeben). Von VerbindUllgen des neuen Körpers 
wurde bisher die des Silbers dargestellt, welche krystaIlinisoh, in kaltem 
Wasser unlöslioh, gegen Lioht wenig empfindlioh ist. (Oentralbl. med. 
Wissensoh. 1897, 786.) sp 

U eber isomerc D Iacetbernstelnsl1llreester. 
(Vorläufige Mittheilung.) 

Von Ludwig Knorr. 
Verf. hat kürzlioh die Wahrnehmung gemaoht, dass der Dia06t­

OHs . 00 . OH . 00,O,H6 bernsteinsäure ester sowohl als Ketoform . , als 
OHa . 00 • OH • 00li0llH6 

OHs . O(OR) : 0 . 00i0llH6 . 
auoh als Enolform OH

s
• O(OH~: Ö. 00ll0,H

6 
aufzutreten vermag. BlS 

jetzt konnten drei Enolformen (al' all und as), welohe vermuthlioh den 
Oonfigurationen 

OHs • 0 . OH HO . 0 . CRs 

O,H60,O.0. ~. 00,0llH6, 

HO.O.OHa 

O,H60 iO . 0 . ~ . OOiOiH6, 
OHs .0. OH 

OHs·O.OH 

OiH60,O . 0 . ~ • 00ll0iH6 
OHa.O.OH 

enlspreohen, und die zwei optiSoh inaotiven Ketoformen (P und r) isolirt 
werden. In der folg~nclen Tabelle sind einige untersoheidende Merkmala 
dieser 6 Isomeren gegeben: 

E1seueblorld. L Uel1ch1celt In lJgroln 
Schmelzp. n 20 r cacllon (Sledep. 60-000 ) 

D bei ~Oo 

Ketoformen I {J 89' 1 : 122,5 . \ r 680 1: 15,3 
J IXI ßÜJisig 1,5900 braun 1: 9,7 

. \ «t 21-22° 1,4030 "iolett injedemVerhältn.mischbar 
IX. 31-320 1,4392 . 1: 2,9 

Enolformcn 

Die Eno)formen Wlterscheiden sich von den .Ketoformen duroh ihren 
sohwaoh sauren 'Oharakter. Sie wetden von Soiial'östing aufgenommen, 
erleiden e.ber in dieser Lösung rasoh K'etisirung. Bei den bisher studirten 
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chemischen Umsetzungen lieferten &l.le 6 Isomere die gleichen Producte, 
ein Beweis dafür, dass die Constitution derartiger labiler Substanzen 
nicht mit Hülfe chemischer Umsetzungen siohergestellt werden kann. 
Alle 6 Diacetbernsteinsäureester sind im flüssigen Zustande (Sohmelz­
fluss) ebenso wie in Lösungen unbeständig. Dabei erleiden die Enol­
formen Ketisirung, die Ketoformen Enolisirung, und es entstehen je 
nach der Versuohstempsrll.tur langsamer oder rasoher Gemische der 
isomeren Formen, welohe sohliesslioh einen Gleiohgewiohtszustand er­
reiohen, ähnlich wie ihn Küster~) bei den Hexa.chlorketopentenen be­
obachtet hat. Verf. erbliokt in der Dissociation (Loslösung des beweg­
lichen Wasserstoffatoms) die Ursaohe dieser merkwürdigen reeiproken 
Umwandlungen der isomeren Ester. Die Bedeutung dieser hier er­
mittelten Verhältnisse für das Tautomerieproblem ist leioht verständlich. 
Man wird annehmen dürfen, dass sioh die fl ü s si gen tautomeren Ver­
bindungen, wie z. B. der Aeetessigester, die Blausäure, das 3(5)-Methyl­
pyrazol eto., in den meisten Fällen in dem gleichen Zustande befinden, 
wie er experimentell für die gesohmolzenen Diacetbernsteinsäureester 
nachgewiesen werden konnte, dass diese flüssigen tautomeren Substanzen 
wo Gem ische der desmotropen Formen darstellen. Den festen tauto­
meren Substanzen wird man stets eine bestimmte Constitution zuerkennen 
müssen. (0. chem. Ges. Ber. 1897. SO, 2387.) ß 

Ueber Verbindungen, 
welche einen bis jetzt unbekannten Ring enthalten. 

Von M. Z. Jovitschitsch. 
Die Constitution der Oxim - Hyperoxyde ist seit einigen Jahren 

duroh die Formel 

A .e 0. 
N N 
\ / 
0.0 

sicher gestellt. Die naohstehend be-

sproohenen Verbindungen untersoheiden sich von diesen Hyperoxyden 
dadurch dass die 2 N-Atome ·mit je einer Valenz unter einander ge­
bunden ~ind, ferner daduroh, dass ein C-Atom duroh ein N-Atom ersetzt 

A 
. N C. 

ist; sie enthalten folglich den Complex N-N - Das zur Dar-

\ / 
0.0 

stellung dieser Verbindungen dienende Ausgangsmaterial war das Anilin­
derivat des Oximidoessigsäureesters Oe H6. NH. C(: N. OH). COO CiliG. 
Wie sohon früher dargelegt, verhalten sich die nicht onmirten Körper, 
demselben Reagens gegenüber ganz anders wie die oximirten. So ent­
stand auoh hier aus dem erwähnten Anilin derivate bei der Behap.dlung 
mit salpetriger Säure kein Nitrosoderivat, sondern folgende ringförmige 

A 
COH6.N OH.COOCsH6 

Verbindung: N-N • Wenn man den Umstand be-

\ / 
0.0 

rüoksiohtigt, dass die Isonitrosoverbindungen in verschiedenen Reaotionen 
als tautomere Verbindungen auftreten, so ist auoh diese Reaotion klar, 
bei weloher die Gruppe > C : N . OH in > CH . NO umgewandelt ist. 
Nur kurze Zeit mit Alkalien oder Säuren digerirt, spaltet die obige 
Verbindung die Gruppe -COOClIHü ab und geht in das entsprechende 

Saponifioationsproduot 

A 
C6H6'~ 9Hs 

N - N unter Erhaltung des Ringes tiber. 

\ / 
0.0 

Ob man hier das einfache oder das mehrfaohe Moleculargewioht an­
zunehmen hat, konnte noch nicht entsohieden werden. 

Duroh Einwirkung von Kaliumnitrit auf die ätherisohe Lösung des 
Anilinderivates des Oximidoessigsäureesters erhielt Verf. die oben erwähnte 
ringförmige Verbindung in sohönen, orangegelben, glänzenden Sohuppen. 
Dieser Körper löst sioh in Alkoholleioht, in Aether sohwerer und in Wasser 
nooh viel sohwerer. Mit Alkalien färbt er sioh intensiv violett. Mit 
verdünnten Alkalien erwärmt (mit starken Alkalien ohne Erwärmung), 
entwiokelt er Kohlensäure, wobei die tiefviolette Farbe in eine tief­
rothe umsohlägt. Die rothe Farbe gehört dem Alkalisalze des neuen 
8aponifioationsproduotes (s. oben) an, woraus die freie Substanz durch 
Neutralisiren mit verdünnten Säuren gefällt wird. Dieser voluminöse, 
hellgelbe. Körper kryst&l.lisirt aus verdünntem Alkohol in feinen Nadeln 
mit 1 Mol. Krystallwasser. Er ist, ebenso wie das erste ringförmige 
Produot, sehr beständig (bei längerem Koohen mit verdünnten Alkalien 
wird keine Spur von NHa beobaohtet). Erhitzt verliert er von 1400 an 
sein Kryst&l.lwasser und seine gelbe Farbe; bei 206 0 erleidet er totale 
Zersetzung. (0. ohem. Ges. Ber. 1897. SO, 2426.) (j 

') Ztschr. physikal. Chem. 18, 161. 

Einwirkung von Phosphorpentacblorld auf Feuchon. 
Von J ohn Addyman Gardner und G. Bertram Cockburn. 
Bei der Einwirkung von Phosphorpentachlorid in der Kälte auf 

Fenchon erhielten die Verf. eine krystalliuische Verbindung von der 
Formel C10IIHCIPO(OHh, welche sie Chlorfenchenph03phonsäure nennen, 
ein Oal, bestehend aus unverändertem Fenchon, und eino ohlorhaltigo 
Substanz, jedenfalls Chlorfenchen. Die Reaotion verläuft wahrscheinlioh 
nach folgenden Gleiohungen: 

~olIloO + PCIG = C1oH16CI!I + POCls = ~OHIGCl + !ICl + POOls 
~oHIGCI + P016 = CloHa CIPCI, + HG! 

~oHuG!POI, + 3 RiO = CloHaCIPO(Oll). + 4 HOl. 
Durch Umkrystallisiren aus Wasser und dann Aceton erhielten die Verf. 
die obige Säure in weissen, krystallinischen Platten vom Schmelzp. 1960; 
sie ist sehr löslich in Aether, Alkohol, Chloroform und Benzol. Das 
spec. Drehungsvermögen in alkoholisoher Lösung ist [aJo = 7056'. Die 
Sättigungscapaoität der Säure wurde in alkoholischer Lösung bestimmt 
durch Titratlon mit Aetznatronlösung unter Verwendung von Phenol­
phthalein als Indicator; 0,5458 g Säure erforderten 9,2 ccm Alkali 
(1 ccm = 0,011 g Na). Das Blei-, Baryum- und Kupfersalz sind un­
löslich. Das Kupfersalz ähnelt in Farbe und Aussehen dem Kupfersulfat. 
Auoh das Silbersalz wurde dargestellt; es ist sohwach löslich in heissem 
Wasser. - Das naoh der Extraction der Phosphonsäure zurückbleibende 
Oal besteht aus einem Gemisoh von Fenchon mit einer chlorhaItigen 
Substanz. (Journ. Chem. Soo. 1807. 71, 1156.) r 

Ueber die Einwirkung von Chlorsohwefel auf aromatisohe Amine. 
Von Albert Edinger. (0. ohem. Ges. Ber. 1897. SO, 2418.) 

Zur Kenntniss der Reaotion zwischen Isonitrosoaoetessigester und 
salzsaurem Hydroxylamin. Von M. Z. J ovitsohitsoh. (0. ohem. Ges. 
Ber. 1897. SO, 2421.) 

Ueber einige Phenyltriazole. n. Von Astrid Cleve. (D.ohem. 
Ges. Ber. 1897. SO, 2483.) 

U eber die stiokstofffreien Spaltungllproduote des Morphins. Von 
E. Vongeriohten. (D. ohem. Ges. Ber. 1897. SO, 2439.) 

Ueber einige Derivate des Guajakols. Von Hans Rupe. (0. 
ohem. Ges. Ber. 1897. SO, 2444..) 

Ueber Polyaspartsäuren. Von Hugo Sohiff. (D. chem. Ges. Ber . 
1897. SO, 2449.) . 

Ueber die Einwirkung von Diazomethan auf Nitrosobenzol. Von 
H. von Peohmann. (0. ohem. Ges. Ber. 1897. SO, 2461.) 

Studien über Verkettungen. xvn. Orthotoluidin und Metatoluidin. 
XVIII. Paratoluidin. XIX, Metaxylidin im Vergleiohe mit Anilin und 
den Toluidinen. Von C. A. Bisohoff. (0. ohem. Ges. Ber. 1897. 80, 
2464, 2469, 2476.) 

Ueber die Einwirkung von Basen auf Aposafranin. Von O. Fis oher 
und C. Giesen. (D. ohem. Ges. Ber. 1897. SO, 2489.) 

Weitere Beobaohtungen tiber die Entwiokelung VOn Sauerstoff gas 
bei Reduotionen. Von K. Frenzel, S. Flitz und Viotor Meyer. 
Hierüber ist bereits in der nChemiker - Zeitung" 8) beriohtet worden. 
(0. ohem. Ges. Ber. 1897. SO, 2516.) 

Untersuchungen über die Frage der Umwandlung von Buttersäure 
in Isobuttersäure. Von Rud. Hutzier und Viotor Meyer. Ist 
gleiohfalls sohon in der nChemiker·Zeitung" ') mitgetheilt worden. (0. 
ehem. Ges. Ber. 1897. SO, 2519.) 

Ueber Diazooyanide und Diazoniumoyanid - Doppelsalze. Von A. 
Hantzsoh und K. Danziger. (D. ohem. Gas. Ber. 1897. 80, 2529.) 

4. Analytische Chemie. 
Welches ist dIe Reactlon des Flltrlrpapierest 

Von L. Magnier de 10. Souroe. 
Verf. hat versohiedene Sorten Filtrirpapier auf ihre Reaotion unter­

suoht und gefunden, dass sio zum grossen Theile, namentlioh wenn vorher 
mit Säuren ausgewasohen, sauer reagiren. Die Aoidität stieg bei einer 
Sorte (Berzeliuspapier von Sohleioher und SohüH, mit Salzsäure 
und Fluorwasserstoff,lilure gewasohen) bis zu einem Werthe = 0,0014 g 
HJSO •. - Verf. weist darauf hin, wie wiohtig es ist, sioh vorher zu 
überzeugen, dass man mögliehst neutrales Filtrirpapier unter den Händen 
hat. Wenn man nur saures Papier hat, so solle man die letzten Spuren 
Aoidität duroh längeres Wasohen mit siedendem Wasser entfernen. 
(Journ. I»harm. Chim. 1897. 6. sero 6, 488.) r 

Ueber dIe toxikologische 
Ermlttelang des Ärsens nach der Methode von Selml. 

Von A. Oglialoro und O. Forte. 
Ne..ch der Methode von Seimi,' wonaoh Arsen ganz frei von or­

ganisohen Substanzen erhalten wird, werden die zu untersuohenden 
Gegenstände duroh abweohselnde Behandlung mit Salpetersäure und 
Sohwefelsäure zerstört. Die Mischung wird verdampft, mit Wasser 
extrahirt, die filtrirte wässerige Lösung eonoentrirt, noohmals mit Schwofel­
säure versetzt und bis zum vollständigen VeJjagen der stiokstofIhaltigen 
Dämpfe verdampft. Aus der sohwefelsäurehaltigen FHtssigkeit wird 

I) Chem.-Ztg. 1897. 21, 787. 4) Chem.-Ztg. 1897. 21, 799. 
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endlioh das Arsen als Arsentriohlorid duroh Destillation abgesondert. 
Zu diesem Zweoke wird in einen Ballon reines Chlornatrium gebraoht, 
duroh ein Triohterrohr die saure Flüssigkeit hinzugefügt und die Misohung 
abdestillirt. Hierbei wird das Arsen in Arsentriohlorid verwandelt, und 
dieses wird duroh ein gebogenes Rohr in einen in ein Oelbad getauohten, 
bis auf 1800 erwärmten Kolben und aus diesem in eine Wasser ent­
haltende abgekühlte Woulf'sohe Flasohe eingeleitet und oondensirt. Die 
Versuohe der Verf. haben erwiesen, dass, wenn bei diesem Processe 
rothe Gummipfropfen angewendet werden, oder die versohiedenen Theile 
des Apparates mit rothem Gummirohre verbunden werden, Arsen und 
in grösserer Menge Antimon, welohe aus dem Gummi herstammen, ins 
Destillat übergehen. Gummi verbindungen sollen daher vermieden und 
Gummipfropfen duroh Korkpfropfen ersetzt werden. (Ann. ohim. e farmacoI. 
1897. 26, 866.) t 

Uebel' die Fehllng'sche LiSsung. 
Von M. Z. Jovitsohitsoh. 

Verf. maoht darauf aufmerksam, dass die Fehling'sohe Lösung 
auoh von Mineralsäuren, Schwefelsäure, Salpetersäure und Salzsäure, 
ebenso gut, wie von Traubenzuoker, Phenyl hydrazin, Hydroxylamin eto. 
reduoirt wird, und zwar besonders, wenn die Reaotion so alkalisoh ist, 
dass das La.ckmuspapier deutlioh blau gefärbt wird. Sehr wahrsoheinlioh 
beruht diese Reduotion der Fehling'sohen Lösung darauf, dass die 
erwähnten Säuren die Zersetzung der Weinsäure begünstigen; die Wein­
säure selbst bewirkt diese Zersetzung. Diese Erklärung wird duroh 
den Umstand nooh bekräftigt, dass die l!'ehling'sohe Lösung naoh 
längerer Zeit auoh in gut versohlossenen Gefässen zum Theil reduoirt 
wird, was nur auf die Zersetzung der Weinsäure, wenn auoh in alkalischer 
Lösung, zurüokgeführt werden kann. (D. ohem. Ges.Ber.1897. 30,2481.) {J 

Tro('kensubstnnz-Bestimmung in RUbensilften. 
Von Pellet. 

Verf. bedient sich guten, reinen, getrockneten Bimssteinpulvers (das 
man zur Vorsicht nochmals calciDiren kann), und neutralisirt je 50 ccm 
des Saftes durch Zusatz von einem Tropfen Ammoniak, der quantitativ 

. bedeutungslos ist, aber den Zucker vor Zersetzungen beim Eintrocknen 
schützt. Das Trooknen erfolgt bei 102-1050 binnen zwei Stunden bis 
zur GewichtscoDstanz. (Bull. Ass. Chim. t897. 15, 358.) }. 

Bestimmung des KalkgehaItes der Dicksl1fte. 
Von Rydlewski. 

Naoh der sohon früher von ihm empfohlenen Methode mitte1st 
alkoholisoher Seifenlösung hat Verf. auoh neuerdings längere Reihen 
von Parallelversuohen durchgeführt und fand das Verfahren auoh hierbei 
als rasoh und genau durohaus bewährt. (D. Znokerind. t897. 22, 1572.) }. 

DIe sog. "contlnulrllche" Polarisattonsrijhre. 
Von Pellet. 

:Man kann miltelst einer einzigen solchen Röhre, wenn aUe Vor­
kehrungen und Einrichtungen gut getroffen sind, all e im Betriebe vor­
kommenden Lösungen jeder Concentration ohne Weiteres hint.or einander 
polariairen; dass die Verdrängung eine vollständige war, erkennt man darnD, 
dass man überhaupt ablesen kann, denn andernfalls ist dies wegen Schlieren-
bildung unmöglich. (BuH. Ass. Chim. 1597.15, 361.) }. 

RUbennnalyse. 
Von Trs.ub. 

Verf. fand, dass alle Verfahren znr Rübenanalyse bei riohtiger Aus­
führung dieselben Resultate geben, zieht aber persönlioh das Pellet'sohe 
allen anderen vor. Bleiessig setzt er bei reifen RübeJ1 4 oom zu, bei 
unreifen und zersetzten 6-7 oom. (D. Zuokerind. 1897. 22, 1610.) }. 

Zur RtlbenanaJyse. 
Von Weisberg. 

Pelle t' s Vorsohlag, bei der Alkoholexlraotion den Bleiessig ganz 
wegzulassen, ist unausführbar; "einige Tropfen" (wie sohon 1878 
Soheibler ausdrüoklioh angab) sind absolut nothwendig, sowohl um 
ein klares, polarisirbares Filtrat zu erhalten, als auoh um Spuren Pektin­
stoffe auszufällen, die naohweislioh in der alkoholisohen Flüssigkeit ge-
löst bleiben können. (D. Zuokerind. 1897. 22, 1609.) }. 

Zucker bestImmung In der RUbe. 
Von Pellet. 

Der Aufsatz ist polemischen Inhaltes und riohtet sioh hauptsäohlich 
gegen Le D oote; irgendweloher prinoipiell neue Punkt ist nioht vor­
handen. (Journ. fabr. sucre. t897. 88, 44.) 

Mall kann, um sicll eines :uckerlechnillclml Ausdruckes zu beditllen, 1Jersicller'I, 
dau das Publicum betreff; ditllu Gtgel18lillidu "sur8alurt!" (ilber6atun'rt) ist. ). 

Bestimmung der wahren Reinheit. 
Von Buisson. 

Verf. beriohtet, dass er naoh Weisberg's Methode erhebliohe 
Differenzen erhalten habe, und glaubt, diese sei nicht ohne Weiteres 
für die Produote aller Zllckerfabriken anwendbar. Zahlenangaben maoht 
er nioht. (Bull. Ass. Chim. 1897. 15, 441.) ). 

Prüfung des ·Rosenöles. 
Von F. Dietze. 

Als zuverlässigste Prüfung auf das im Ursprungslande beliebteste 
Verfälsohungsmittel des Rosenöles, aut das Geraniumöl, hat sioh dem 
Verf. die Bestimmung der Verseifungs- bezw. der Esterzahl er­
wiesen. Dieselbe wurde durch halbstündiges Koohen einer genau ge­
wogenen Menge des Oeles mit alkoholisoher ; -Kalilauge und ZUTÜok­
titriren mit ~-Sohwefelsäure unter Verwendung von Phenolphthalein als 
Indicator bestimmt. Es wurde als Verseifungszahl bestimmt: deutsohes 
Rosenöl 8,6, bulgarisohes 9,2, türkisohes 8,9; dagegen: französisohes 
Geraniumöl 69,1, afrikanisohes 53,1 spanisches 75,3, indisches 32,5. Es 
macht sioh eine Verfälsohung also duroh Erhöhung der Verseifungszahl 
deutlich bemerkbar. Auf Grund seiner Untersuohungen stellt Verf. an 
unverfälschtes Rosenöl folgende Forderungen: 1. Das speo. Gewioht 
darf 0,870 bei 15 0 nicht übersteigen. 2. Der Erstarrungspunkt darf nioht 
unter 15-200 liegen. 3. Das Drehungsvermögen im 100 mm-Rohre be­
trage bei 20 0 nioht mehr als -1 0 30'. 4. Die Verseifungszahl sei 
nicht höher als 9,5 -10. (Naoh einges. Sonderabdruok aus Südd. 
Apoth.-Ztg. t897. No. 89.) s 

Bestimmung der "ternliren" Stoffe im Harn. 
Von Huguet. 

Bei einer vollständigen Harnanalyse bleibt die Summe aller analyti­
sohen Resultate wesentlioh zurüok gegen das Gewioht des bei 1000 
erhaltenen Trookenextractes. Diese Differenz wird bedingt duroh die 
Farbstoffe und die nioht naoh bestimmten Verfahren zu analysirenden 
"ternären" Stoffe. Veri. sohlägt nun vor, zunäohst duroh Queoksilber­
chlorid den weitaus grössten Thei! (92 Proo.) der stiokstoffhaltigen Be­
standtheile zu entfernen und in der so behandelten Flüssigkeit die 
ternären Stoffe mitte1st Permanganat in alkalisoher Lösung zu ermitteln, 
unter Anlehnung dieser Bestimmung an diejenige der organisohen Stoffe 
im Trinkwasser naoh A. Levy's Verfahren. Fdr die doroh Q!leoksilber­
ohlorid nioht fällbaren stiokstoffbaltigen Substanzen ist den Versuohen 
naoh annähernd 1 com der benutzten Permanganatlösung in Reohnung 
zu stellen. Die verbleibende Anzahl oom Permanganat ist der Werth­
messer für die der Glukose analogen ternären Stoffe, und da 1 ccm 
l'h-Permanganat 1 mg entsprioht, so hat man, auf 1 1 bezogen, für je 
1 com Permanganat 1 g ternäre Stoffe zu reohnen. 

Man versetzt 500m des Harns mit 20 oom ~-Q:leoksilberohlorid­
lösung (135,5: 1000), schüttelt, fügt 25 oom ~-Natron (40: 1000) hinzu 
und filtrirt. Von dem so behandelten Harn giebt man 5 com (ent­
spreohend 0,5 com des ursprüngliohen Harns) in einen 500 oom.Kolben, 
versetzt mit 100 com destillirtem Wasser und 2000m lna-Permanganat 
(8,16: 1000), kooht genau 10 Minuten, lässt erkalten und fügt 10 oom 
~-Sohwefelsäure (49: 1000) und 20 oom fCl-EisenammoniumsuIfatlösung 
(39,20: 1000) hinzu. Man erhält so eine völlig entfärbte Flüssigkeit, 
welche man mit ?If-Permanganat bis zur sohwaohen bleibenden Rosa­
färbung versetzt. In ganz gleioher Weise verfährt man mit 15 oom 
des mit Queoksilberohlorid behandelten Harns (entspreohend 1,5 oom 
des ursprüngliohen Harns). Sind in beiden Operationen n und N oom 
der Permanganatlösung verbrauoht worden, so giebt die Differenz 
N-(l + n) in g die Quantität der ternären Stoffe in 11 Harn. Für 
zuokerhaltige Harne ist natürlioh diese Bestimmung ohne Werth. 

Harnstoff ist auf Permanganat in saurer wie auoh alkalisoher Lösung 
selbet bei Siedehitze ohne WirlGllng, was wiederum dafür sprioht, dass 
der Harnstoff das Endglied der Oxydation der Eiweissstoffe ist. (Repert. 
Pharm. 1887. 3. eer. 9, 488.) w 

Qualitativer Naohweis von Spuren von Alkalioarbonaten in Gegen­
wart eines Uebersohusses von Bicarbonaten oder Borax. Von Alex. 
Leys. (Journ. Pharm. Chim. 1897. 6. sero 6} 440.) 

Einfluss des Bleiessig-Niedersohlages. Von Pellet. (Bull. Ass. 
Chim. t807. 15, 354.) 

Krüger's Apparat zur Rübenanalyse. Von Oudin. (BulI. Ass. 
Chim. 1897. 15, 357.) 

Bestimmung der Sulfite in zuckerhaltigen Lösungen. Von Pellet. 
(Bull. Ass. Chim. 1897. 15, 866.) 

5. Nahrungsmittel-Chemie. 
Reagens zur 

Erkennung der alkalIschen Reaction der Trlnkwässel'. 
Von A. Cavalli. 

Die der Anwesenheit von Alkalicarbonaten oder derjenigen des 
Calciums und des Magnesiums zugesohriebene alkalisohe Reaotion der 
Trinkwässer ist so sohwach, dass sie kaum duroh die gewöhnliohen 
Reagentien erkennbar ist, Qnd sie erfordert eiAe lange Berührung' mit 
Laokmuspapier, um eich zu zeigen. Eine 1-proo. Lösung von Toluylen­
roth (Dimethyldiamidotoluylphenazinohlorhydrat) ist empfindlioh genug, 
um solche Alkalinität der Trinkwässer anzuzeigen. Werden nämlioh 
50 oom gewöhnliohes Wasser mit 2-3 Tropfen soloher Lösung versetzt, 
so geht die rothe Farbe des Reagens in Gelb über. Ein nooh einfaoheres 
Mittel ist, naoh Prof. Alessandri, rother Wein. Lässt man zwei 
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Tropfen desselben in ein Wasserglas fallen, so geht die rothe Farbe 
des Weines beim Misohen in Violett über. (Selmi 1897. 7, 65.) , 

Bericht fiber getitlschte Mehle. 
Von Ladislav Baudis. 

Ein Weizenmehl entbielt 37,1 Proo. Koohsalz und Rog~enmehl bis 
4.0 Proo. Weizenmehl. (Casopis pro pn1mysl ohemickj' 1897. 7, 286.) js 

6. Agricultur-Chemio. 
Vertllgung von Nematoden und schtldlichen Pilzen. 

Von Vanha. 
Hierzu schlägt Verf. eine gründlicbe Austrocknung des Bodens durch 

entsprechende, zur Zeit der Trockenperioden des Frühjahres oder IIerbstes 
mehrmals wiederholte mechanisohe Bodenbearbeitung vor, welche die kein 
Austrocknen vertragenden thieriscben und pflanzlichen Rübenfeinde zum 
Absterben bringen soll. (Böhm. Ztschr. Zuckerind. 1897. 22, 89.) A. 

Die pJlanzlichen RUbenfelnde. 
Von Briem. 

Verf. bespricht in kurz zusammenfassender Weise die wichtigsten 
Rfibenkrankheiten, die durch pflanzliche Feindc bedingt sind, und zwar 
zunächst die bakteriose Gummosis, die Blattfleckenkrankheit, den Pilzbrand, 
die Gelbfärbung der Blätter, die IIerz- und Trockenfäule, die Kleesciden­
Krankheit und den falschen Mehlthau. (Blätter f. Rübenb. 1897. 4, 305.) A. 

Zusammensetzüng 
der RUbe in verschledenen Vegetationsperioden. 

Von Bartos. 
Seine früheren Arbeiten fortsetzend, untersuchte Bartos nunmehr 

die Samenrübe. Es zeigte siob, dass Zuokergehalt und Zuokervertheilung 
von der Assimilationsfähigkeit und vom Stoffverbrauche abhängen, und 
zwar vor der Stengelbildung namentlioh von ersterer i Menge und Ver­
theilung des Zuokers sohwanken mit ihr in hohem Grade, und es giebt 
daher keine Stellen bestimmten oder mittleren Zuokergehaltes, wie auoh 
dieser kein genügendes Kriterium zur Werthbeurtheilung der Samen­
rüben ist. Auoh die Vertheilung der Asche ist keine stabile, und die 
früher (während des ersten W aohsthumtljahres) beobaohteten Beziehungen 
waren vielleioht nur zufällige. (Böhm. Ztsohr. Zuckerind. 1897. 22, 99.) A 

Zuckerrohr aus Samen. 
Von Harrison. 

Als Resultat der fortgesetzten Versuche wird constatirt, dass die 
regelmäsBige Zucht erwachsener zuckerreichor Rohre aus Samen immer 
noch nicht gelungen ist, jedoch hoffentlich bald dauernd und endgiltig 
gelingen wird; vereipzelte günstige Ergobnisse liegen mehrfach vor. (Sucr. 
indigene 1897. 50, 517.) A. 

VergleiChende Versuche mit 190 Kartoffelsorten zum Z1recke 
der StlLrkegehaltabestlmmung auf der landwlrthschattllch-

botanischen Versuchsstatlon zu Tabor 1m Jahre 1896. 
Von Fr. Sitensk)'. 

Der Stärkegehalt sohwankte zwisohen 9,6 und HI Proo. und der 
Stärkeertrag pro 1 ha zwisohen 1282 und 6386 kg. (Cisopis pro pd\.· 
mysl ohemioky 1897. 7, 233, 279.) " js 

Ueber Rieselfelder-Anlagen. Von Heitmann. (0. Znokerind. 
1897. 28, 1600.) 

Das Rübenblatt und die Rübenseleotion. Von Plot. (Blätter f. 
Rübenb. 1897. 4, 314.) 

Rübenauslese naoh dem Blatttypus. Von Doerstling. (Dlätter 
f. Rübenb. 1897. 4, 381.) 

Zuokerrohroultur in Argentinien. Von Kg,erger. (Blätter f. Rübenb. 
1897. 4, 332.) 

7. Pharmacie. Pharmakognosie. 
Ueber das Gumm! aus Ammoniacuw. 

Von M. Frischmuth. 
Die ausführliohe Untersuchung des Verf. über das Gummi des officinellen 

Ammoniakharzes von Peucedanum Ammoniaoum haben im Wesentlichen zu 
folgenden Ergebnissen geführt. Das Gummi ist dem Gummi arabicum 
sehr ähnlich, es ist völlig stickstofffrei und gab analytische Zahlen, welche 
auf die Zusammensetzung 2 COH1006 • C6HsO, hinweisen. Bei der Oxydation 
des Gummis mit Salpetersäure entstehen Schleim säure und Galaktose, 
aber keine Zuckersäure. Bei der Destillation mit verdünnter Salzsäure 
wird eine einem Gehalte von 16,60 Proc. Arabinose entsprechende Menge 
von Furfurol entwickelt. Bei der Hydrolyse des Gummis mit verdiinnten 
Säuren treten 3 Zuckerarten auf, von denen eine Galaktose, die andere 
Arabinose und die dritte vermuthlich Mannose ist, und eine noch nicht 
genau charakterisirte Säure. (Pha.rm. Ztschr. Russl. 1897. 86, 617.) s 

Extractausbeute von Pflanzen, die klirzlioh in die Therapie ein­
geführt wurden. Von H. Booquillon. (Ball. gen. de TMrap. 1897. 
Pharmaool. eto. 2, 643 i Les nouv. remMes 1897. 18, 658.) 

Prüfung einiger officineller Bleipräparate. Von Frederiok W. 
H&ussmann. (Amer. Journ. Pharm. t897. 69, 659.) 

Die Sojabohne. Von Henry Trimble. (Amor. Journ. Pharm. 
1897. 69, 584.) 

Comprimirte Arzneimittel fiir den Gebrauch der Armee im Felde 
und im Frieden. Von H. Salzmann. (Apoth .. Ztg. 1897. 12, 759.) 

Eine interessante Sarsaparilla. Von C. Hartwioh. (Sohweiz. 
Woohenschr. Chem. Pharm. 1897. 85, 513.) 

8. Physiologische, medicinische Chemie. 
Zur Kenntniss der Gährungserscheinungen. 

Von A. Stavenhagen. 
Verf. hat sich nach der Vorschrift B u c h n er' s 6) lIefepresssaft her­

gestellt. Er glaable, denselben dadurch vollkommen steril erhalten zu 
können, wenn zur Filtration die von Kitasato benutzte poröse Porzellnn­
kerze, wie beim Filter nach Chamberland, verwendet würde. Der mit 
dieser Abweichung hergestellte Presssaft besass genau die von Buchner 
beschriebenen Eigenschaften, nur das spec. Gewicht wurde etwas höher 
gefunden. Die bakteriologische Untersuchung ergab vollständige Sterilität 
des Presssaftes. Als Vorf. jedoch die Gährungsversuche mit steriler Rohr­
zuckerlösung vornehmen wollte, stellte es sich heraus, dass mit dem so her­
gestellten Presssafte unter keinen Umständen irgend welche Gährungs­
crscheinungen hervorzurufen waren. Sterile Lösungen von Trauben- und 
Milchzucker zeigten, mit ßefepre3ssaft in der von Buchner vorgeschriebenen 
Weise versetzt, selbst nach 14-tägigen Stehen unter Wattevorschluss koine 
Spur von Kohlensäureentwickelung. (D. ohem. Ges. Bel'. 1897. SO, 2422.) {J 

Bestimmung der Acidlt!l.t des Harnes. 
Von Stroebel. 

Naoh Oliviero sohwankt die normale Aoidität des Harnes, aus­
gedrückt in Phosphorsäure, zwisohen 1 g und 1,20 g pro 1 1 Harn. 
Verf. hat einen "Urinaoidimeter" benannten Apparat construirti derselbe 
besteht aus einem 30-35 ccm hohen Cylinder mit Fuss, weloher im 
unteren Theile einen 6 oom Harn entsprechenden Theilstrich U trägt. 
Man fügt zu dem Harn 2-3 Tropfen alkoholisohe Phenolphthalelulösung, 
füllt mit Wasser bis zu einer Marke ° auf, misoht und giebt nun 
lDcr• Kalilösung (0,56:1000) bis zur Rothfärbung hinzu. Die doppelte 
Anzahl der verbrauohten ccm Kalilösung giebt, mit 0,0327 multiplioirt, 
den Säuregrad des Harnes, ausgedrückt in Phosphorsäure. Der Cylinder 
hat am Theilstrioh 15 den Buohstaben Pi unterhalb dieses Punktes ist 
der Harn hypoaoid (säurearm). Der Theilstrioh 18,50 trägt den Buoh­
staben R, der anzeigt, dass obirhalb dieses Punktes der Harn hyper-
aoid (säurereich) ist. (R6pert. Pharm. 1897. 3. s6r. 9, 492.) 'W 

Ueber einige Eigenschaften und Indlcatlonen des Urotropins. 
Von Leopold Casper. 

Urotropin (Hoxamethylentetramin) erscheint im Harn unverändert und 
lässt sich durch den orangegelben Niederschlag von Dibromurotropin, dcn 
es auf Zusatz von Bromwasser liefert, leicht nachweisen. Entgegen den 
Angaben Nicolaier's konnte ein Einfluss auf das Lösungsvermögen des 
Harns fiir IIarnsäure nicht nachgewiesen werden. Dagegen zeigte es sich 
als ausgezeichnetes Mittel gegen Ph03phaturie. Die ammoniakalische Glihrung 
des Harns vermag es nicht immer zu verhindern, aber es vermindert die 
Eiterungen der Harnwege, indem es die Entwickelung der hierfür in Betracht 
kommenden Mikroorganismen hemmt. (D. med. Wochenschr. 1897. 28, 
thern.peut. Beil. 75.) sp 
Ueber die therapeutIsche Wirkunlt einiger Rhodanverbindungen. 

Von A. Rose. 
Einige der von E di n g er auf Grund physiologisch-chemisoher Erwägungon 

dargestellten Rhodanate wurden bei Dl3rmatosen in zusammen etwa 100 
Fällen angewendet. Besonders gute Erfolge ergab Chinolinbenzylrhodanat 
als Aetzmittel zur Beseitigung vo~ Condylomen uud Oxychinolinwismuth­
rhodanat bei Ulcus molle und durum. ChinollDrhodannt in Form von 6-
bis 10·proc. Salbe wird gegen IIerpes und chronische infiltrirte Ekzeme 
empfohlen, während es bei Plloriasis vollkommen versagte. Chinolinzink­
rhodanat unel Oxychinolinzinkrhodanat erwiesen sich weit weniger wirksam 
und erzeugten heftige Schmerzen. (Nach einges.Separatabzug aus Dermatolog. 
Centralbl. 1897. 1, No. 2.) sp 

Ueber Kryofiu. 
Von E. Sohreiber. 

Kryofin, methylglykolsaures p-Phenetidin, besitzt antipyretisohe und 
antineuralgische Eigensohaften, die es dem Antipyrin an die Seite 
stellen. Es wirkt bei Mäusen zu etwa 0,2 g, bei einem mittelgrossen 
Hunde erst zu 18 g letal unter Ersoheinungen allgemeiner Lähmung. 
Von gesunden Mensohen wurden Dosen bis zu 6 g ohne sllbjective 
Störungen vertragen, während andererseits zuweilen sohon bei Dosen 
über 1 g stundenlange Cyanose mit Herabsetzung der Athemfrequenz, 
aber ohne AthemnQth eintrat. Die Diurese wird nicht beeinflusst. Im 
Harn konnte niemals Eiweiss oder Zuoker naohgewiesen werden, eben­
sowenig Gallenfarbstoffe, Aceton und Acetonessigsäure. Der Harn zeigt 
röthliohe, naoh grossen Dosen intensiv bordeauxrothe Farbe, die ihm 
duroh Aussohütteln mit den üblichen LÖ3ungsmitteln nioht entzogen 
werden ka.un, im Spectroskop keine deutliohen Streifen, vor Allem nioht 

6) Chem.-Ztg. Repert. 1897. 21, 46, 158. 
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de. des MethämoglobiDs. Das Kryofin lässt sioh bereits 15-20 MiD. 
naoh Einnahme duroh die Eisenchloridreaction nachweisen. Es finden 
sich als Spaltungsproduote desselben sowohl p.Phenetidin als p-Amido­
phenol, ausserdem ist der Gehalt an gepaarten Schwefelsäuren, wie zu 
erwarten war, wesentlioh vermehrt. (D. med. Woohenschr. 1897. 23, 
therapeut. Beil., 73.) sp 

Peronln, ein neues SedatIvum. 
Von M. Eberson. 

Das Peronin, das salzsaure Salz des Benzylmorphins CuH,6NOs. HOl, 
ist ein schmutzig weisses, voluminöses, bitter sohmeckendes Pulver, das 
in kaltem Wasser schwer, in heissem in jedem Verhältniss löslioh, in 
Säuren, absolutem Alkohol u. Chloroform unlöslioh ist. Naoh v. Mering 
nimmt das Peronin bezüglioh seiDer Witkung eine Mittelstellung zwisohen 
Morphium und CodeÜl ein; vor letzterem soll es den Vorzug haben, 
ruhigen Schlaf zu erzeugen, vor ersterem den Vorzug, dass es keiDe 
sohädliohen Nebenersoheinungen zeigt. Verf. hat eiDe Versuohsreihe 
aDgestellt, wobei die Dosis bei Erwachsenen 0,01- 0,02 g drei- bis 
viermal des Tages betrug. Er kommt zu dem Ergebnisse, dass das 
Peronin ein sehr brauohbares Husten linderndes Mittel ist, welohes das 
Morphium vollkommen zu ersetzen vermag und bei acuter Bronchitis 
in kurzer Zeit Heilung bringt. Bei chronischen Bronohitiden und 
Tuberkulose der Lungen bessert das Peronin den Zustand rasch und 
sicher; es mildert den Hustenreiz, bringt ruhigen Sohlaf und erleiohtert 
die Expectoration. Das Herz und der Verdauungsapparat werden durch 
das Präparat nicht schädlioh beeinflusst, und Intoxioationssymptome 
kommen nioht vor. Vorzüglioh lindernd wirkt das Peronin auch beim 
HustenHysterisoher u. bei Pertussis. (Therapeut. Monatsh. 1897.11, 591.) w 

Ueber das Methylenblau bei versohiedenen Erkrankungen der Harn­
wege. Von G. R. d'Aulnay. (Bull. gen. de ThOrap. 1897. Therapeut. 
IS8, 352.) 

Ueber Orthoform. Von H. Neu m a y er. (MÜDohener medioiD. 
Woohenschr. 1891.44, 1230.) 

Die Melanurie, ein Kunstproduot der Chininsalze. Von B elow. 
(Berl. klln. Woohenschr. 1897. S4, 1007.) 

Kaliohloricum. Von Künne. (Berl. klin.Woohensohr. t897. SI, 1009.) 

9 .. Hygiene. Bakteriologie. 
GJftlgkelt und tmmunfslrende Wirkung des Aalblutserums. 

Von C. Maglieri. 
Die Versuohe bestätigen die starke Giftigkeit des Blutserums des 

Aales. Immunisirende Versuohe auf suboutanem Wege g.ellngen sehr 
sohwer, wegen der heftig reizenden Wirkung des Serums, von dem 
auoh sehr kleine Mengen Nekrose der Haut oder GesohWiilste erzeugen. 
Leiohter gelingen die immunisirenden Versuohe auf intraperitonealem 
oder endovenösem Wege. Duroh das Blutserum der immunisirten Thiere 
kann die Giftigkeit des Aalserums in neuen Thieren neutralisirt werden. 
Die antitoxisohe Wirkung des Blutserums der auf interperitonealem 
Wege immunisirten Thiere ist 2 Mal stärker als diejenige der auf 
endovenösem Wege immunisirten. Die Giftigkeit des Aalblutserums 
wird vermindert, auoh wenn dasselbe nur während 24 Stunden einer 
Temperatur von 370 C. ausgesetzt wird. (Riforma chim. 1891. 1, 298 
duroh Ann. d'Igiene sperim. 1897. 7, 191.) ~ 

DIe Immunität und die Serumtherapie gegen gelbes Fieber. 
Von J. Sanarelli. 

Das Serum aus dem Horzblut der inficirten und gestorbenen Thiere ist 
zuweilen röthlioh du roh gelöstes Hämoglobin, zuweilen gelblioh, dann am 
Licht olivonfarbig werdend, wahrsoheinlioh in Folge der Anwesenheit von 
Biliverdin. In CuIturen des Bao. ioteroides erzeugt es .Agglutination von 
weohselnder Stärke. Thieren eingeimpft, zoigt es keine Präventiv wirkung 
gegen Infeotion mit dem specifisohen Baoillus. Transsudat aus der Perioardial­
höhle wirkt schwäoher agglutinirend. Nur geringe agglutinirende Wirkung 
zeigt auoh das Serum von Reconvalesoenten, dagegen zeigt dieses Sohutz­
wirkung, wenn es 24 Stunden vor der lnfection eingeimpft wird. Der 
Baoillus gedeiht in diesem Serum nur schwer, bleibt aber lange am Leben. 
Uebrigens wird die .Agglutination in Ioteroides - Culturen auch bewirkt 
durch Antidiphtherieserum sehr schnell, durch .Antityphusserum theilweise, 
nicht aber durch normales Serum. Die Immunisirung von Thieren bietet 
grosse Schwierigkeit, liefert aber sohliesslich ein Serum, das sowohl 
immuIDsirend als auch heilend wirkt; dooh ist die bisher erzielte Wirkung 
noch eino sehr sohwache. (.Ann. de l'Institut Pasteur 1897.11, 753.) sp 

Notiz über die pathogene Bedeutung des Staubes. Von Keisoh 
und Simonin. (Rev. d'Hygiene 1897. 19, 868.) 

Der Botulismus und dieNahrungsvergiftungen. Von vanErmengem. 
(Rev. d'Hygiöne 1891. 19, 896.) 

Statistik der Pasteur-Station von Tiflis. Von E. J. Fran tzius. 
(Ann. de l'Institut Pasteur 1897. 11, 790.) 

Untersuohungen über die Verniohtung der Mikroben (Choleravibrio 
tnd Typhusbaoillus) in der Peritonealhöhle der immunisirten Meer­
sohweinohen. Von M a r 0 e I Gar nie r. (Ann. de I'Institut Pasteur 
1897. 11, 767.) -

Zur Frage der Züohtung der Smegmabacillen. Von Albert S. 
Grünbaum. (MÜDohener medicin. Wochenschr. 1897. 11, 1254.) 

Untersuchungen tiber den Aleppoknopf. Von Nioolle und Nouri­
Bey. (Ann. de l'Institut Pasteur 1897. 11, 777.) 

10. Mikroskopie. 
Ein Glas für ImmerslonsUl und Canadabalsam. 

Von Arthur Meyer. 
Das Glas, welches nur durch einige kleine Abbildungen besohrieben 

wird, besitzt den Vortheil, dass der mit einer Kappe bedeokte Rand 
nicht leicht beschmutzt werden kann, weil der nach innen gebogene, 
triohterförmige Rand des G)ases den Benutzer zwingt, den Glasstab 
genau senkreoht herauszuziebeJl und weil der Rand selbstthätig den 
Uebersohuss an Flüssigkeit abstreioht. (Ztsohr. wissensohaftl. Mikro-
skopie 1897. 14, 174.) 'IJ 

Zur Paraffioserlentechnlk. 
Von F. Bloohmann. 

Die bisher übliohen Methoden, grössere Pare.ffinserien mit der Ab­
sioht aufzubewahren, gelegentlich einen oder den anderen Schnitt davon 
zu benutzen, sind nioht nur sehr umständliob, sondern besohränken auoh 
die Möglichkeit, naohträglioh bequem färben zu können. Die neu vor­
geschlagene Methode vermeidet diese Uebelstände in all den Fällen, wo 
man gute Sohnittbänder zur Verfügung hat. Um solohe herzustellen, 
wird eine detaillirte Anweisung gegeben. Ist die Schnittserie auf 
eine Glasplatte aufgelegt, so entfernt man, wenn es sioh um duroh­
gefärbte Objeote handelt, zunäohst das Paraffill mit Hülfe von 
Xylol eto. und führt in Balsam über. Sind die Objeote UIlgefärbt, so 
kommt das aus dem Sohnittbande mit dem Messer herausgelöste Plättohen 
der Reihe nach in Xylol, Chloroform 1/5 und Alkohol (95-proo.) i/a, 
Alkohol (70-proo.), Wasser, Hämatoxylin oder Boraxcarmin, Wass"r, 
Alkohol (70-proo.) + 1 Proo. Salzsäure, Alkohol (70·proo.), Chloroform 1/, 
und Alkohol (95-proo.) 2/., Xylol, Dammarlaok. Das Collodium, welohes 
zum Autkleben diente, ist hiernach ganz farblos. Bei Anwendung anderer 
Färbemittel als Hämatoxylin oder Boraxoarmin ist es natürlioh noth­
wendig, das Collodium zu beseitigen. (Ztschr. wissensohaftl. Mikroskopie 
1897. 14, 189.) 11 

Eine neue Doppelfl1rbung 
fUr Gewllchse mit tJaellwelse verholzten Geweben. 

Von H. Pfeiffer. 
Die in Alkohol fixirten Schnitte werden in eine Misohung einer 

oonoentrirten wässerigen Lösung von Hämalaun und Naphthylamingelb 
zu gleiohen Theilen gebraoht und SO-50 Minuten darin belassen. Ein 
kurzes Auswasohen in Wasser entfernt darauf den übersohüssigen Farb­
stoff, so dass dann das Präparat sofort auf den Objectträger übergeführt 
werden kann. Die Entwässerung nimmt man naoh dem von Unna 
VOrgeSOhlagenen Verfahren vor, indem man über dem Bunsenbrenner 
so lange erwärmt, bis das Präparat sich an den Rändern zu werfen 
beginnt. Die Einbettung erfolgt in Canadabalsam. - Es ersoheinen 
bei dieser Färbungsmetbode aUe verholzten Elemente des Sohnittes in 
gelber, die unverholzten, parenchymatisohen Partien in violetter Farbe. 
In letzterer Tinotion geben sich auoh die Zellkerne, was besonders in 
der Markstrahlregion scharfe Bilder liefert. (Ztschr. wissensohaft!. 
Mikroskop. 1891. 14, 202.) 'IJ 

Die beiden Formen des Durohatrömungs-Compressoriums. Von 
H. E. Ziegler. (Ztsohr. wissensohaftl. Mikroskop. 1891.14, 145.) 

Die Vorwärmung bei tdem Durohströmungs -Compressorium. Von 
R. Kantor 0 wi oz. (Ztsohr. wissensohaft!. Mikroskop. 1897. 14, 154.) 

Ein neuer Messerhalter und die Aenderung der Neigung des 
Messers duroh Keile. Von St.Apä.thy. (Ztschr. wissensohaftl.Mikroskop. 
1891. 14, 157.) 

Eine neue Methode zur Entkalkung und Entkieselung der Sohwämme. 
Von E. Rous sea u. (Ztsohr. wissensohaftl. Mikroskop. 1897. 14, 205.) 

E~ Sohlammsauger. Von J. C. Cori. (Ztsohr. wissensohaftl. 
Mikroskop. 1897. 14, 184.) 

11. Mineralogie. Geognosie. Geologie. 
Ueber den Bournonlt von Peychagnard. 

Von P. Termier und Pisani. 
Zu P.eychagnard (Depart. laere) wurde auf einem Quarz, Dolomit und 

Blende führenden Gange Bournonit gefunden. Pisani-Paris analysirte 
denselben; er fand: Sohwefel20,2, Antimon 24,7, Arsen Spuren, Blei 40,0, 
Kupfer 13,7, spec. Gew. 5,78, er enthält weder Silbel' noch Eisen. Der 
lebhafte metallische Glanz ist im Bruohe halb metallisoh und harzartig; 
der Strioh ist sohwarz. Es wurden mit Hülfe des Goniometers folgende 
Flächen bestimmt: die drei Pinakoide 100, 010, 001; die Prismen 110, 
310, 210, 950, 380, 140; die Pyramiden 334, 568, 134, 11.3.4; die 
Braohydomen 034 und 032 und das Makrodoma 203 bezogen auf das 
AxenverhU.ltniss a; b; 0 = 0,938: 1: 0,897; hiervon sind 960, 380, 568, 
11.8.41 084 und 082 neu. (BuH. Soc. !rally. de Mineral. 1897. ~O, 101.) m 
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Vesuvian -von FrIedeberg in Schlesien. 

Von V. Graber. 
Kretschmar hat fläohenreiohe Vesllviankrystalle im Contaotgebiete 

von Friedeberg in Schlesien zusammen mit Caloit, W ollaslonit, Granat und 
Fassait gefunden. Die Krystalle sind säulig naoh 110 und 100; ausser­
dem finden sioh folgende Flächen: das Pinakoid 001, die Prismen 210, 310, 
und die Pyramiden 101, 201, 111, 112, 445, 113, 211, 311,511,312, 
421. Ein Dünnsohliff parallel der Basis 001 zeigte sich vollständig optisoh 
normal und nur an wenigen Stellen optisohe Anomalien. Im convergeuten 
Liohte zeigte sich ein negativer Oharakter der Doppelbrechung; als Ein­
schlüsse fanden sich W ollastonit und Oalcit. (Tschermak's Mineralog. 
Mittheil. 1897. 17, 884.) 11& 

Sylvanit Ton Kalgoorlle. 
Von A. Frentzel. 

Der Berg-Ingenieur Maryanski hat bei der Befahrung der Grabe 
im Great Boulder Main Reef bei Kalgoorlie (West-AUBtralien) in einem 
Luftschaoht in der Tiefe von oa. 50 m Tellur· Gold gefunden. Der oa. 1 m 
mächtige Gang setzt in einen sohiefrigen (sicl) Diorit auf und ist gefüllt mit 
Oaloit, Quarz, Talk, goldhaltigem Eisenkies und Tellurgold; man nimmt 
an, dass dieser Gang in die Tiefe fortsetzt. Das Tellurerz war von 
silberweisser Farbe, hatte lebhaftenMetallglanz und vollkommene Spaltungs­
f1äohe Daoh einer Riohtung, die Härte war 2,5, das speo. Gew. 8,14, 
die Analyse ergab Te = 58,6, Au = 86,6, Ag = 8,82, woraus für 
(AuAg): Te = 1: 2,06 folgt. Auoh im chloritisohen Sohiefer der Lake 
View Mine findet sioh das Tellurgold; als sein Begleiter findet sioh 
hier Gold. (Tsohermaks Mineralog. Mitth. 1897. 17, 188.) m 

Uebel' das Vorkommen des Lawsonlts in den .!lpen. 
Von Franohi und Stella. 

Der rhombisohe La.wsonit H,OaAI~SitOlO ist zuerst von Ransone 
in Oalifornien naohgewiesen worden, wo er mit dem Margarit, Epidot, 
Aklinolith, Glaukophan und rothen Granat Sohiefer bildet. In 
den Alpen fand ihn zuerst Franohi in einem ophitisohen Diabas des 
Val Maira auf; er ersoheint als Umwandlungsproduot des triklinen 
Feldspaths mit Albit ZUBammen. Bald darauf fand ihn 8 tella in den 
Spalten eines natronreiohen Amphibolits im Hoohthal Ohianale auf. 
(Bull. de la 800iete rran9' de Mineralogie t897. 20, 6.) m 

. In Transbajkallen 
gewonnenes Kochsalz und Salzlauge aus dem Kirsansee. 

Von N. Sokolow. 
Da.nk dem Vorhandensein einer beträohlichen Menge von Soda in der 

Lösung, enthllit das Wasser des Kirsansees gar keine Erdalkalimetalle und 
kein Eisen. Die Lauge hat ein speo. Gaw. von 1,164 bei 180 und besitzt 
in 1000 Th. 154.5 Th. Koohsalz, 42,42 Th. Soda, 23,48 Th. Glaubersalz und 
5,3 Th. organisohe Substanzen; das daraus gewonnene Salz besteht aus 
99,73 Proc. NaCI, 0,10 Proc. NasCO& und 0,03 Proc. NasSO,. (Zap. imp. 
russk. techno obschtaoh. 1897. 81, Heft 8/9, 10.) t's 

Ein ehllisalpeterähnUches Product aus Sildw6stafrlka. 
Von H. Thoms. 

Dr. 8ander sandte delll Verf. aus Deutsoh-Südwestafrika ein 
Mineral, das den Namen Klipzweet oder Boomester führt und sioh 
als AUBblühung am Gestein findet, und zwar auf der Unterseite über­
hängender Klippen, namentlioh im Nomalande im Oharasgebirge und 
am OrangeflUBs. Das Mineral wird von den Eingeborenen gegen eine 
grosse Anzahl versohiedener Leiden benutzt. Die Untersuohung ergab, 
dass in dies em Mineral ein Natronsalpeter vorliegt, mit den Verunreinigungen, 
die den natürlioh vorkommenden Salpeter begleiten, wie Ohlornatrium, 
Ohlorkalium, Kaliumsulfat, Kieselsäure und Eisenoxyd. Die quantitative 
Bestimmung ergab: 
KliO • 10,89 Proo. 
NatO 27,86 " 
OaO 1,10 " 
FesOs 0,46 n 
01 • • . • • . 10,54 " 

SOs. 
N~06 
SiOs 
H~O • 

2,88 Proo. 
88,56 " 

7,12 n 

2,74 " 

Der Mehrgehalt erklärt sich daraus, dass die Natronmenge insgesammt 
als Na~O, die Kalimenge als KsO berechnet wurde, während thatsäohlich 
ein Thei! dieser Metalle als Chloride vorhanden ist. Prof. Tollens 
hat unter Benut7Jlllg der naoh den L. Meyer und 8eubert'sohen Atom­
gewiohten bereohneten Factoren von 8 il va die 8alze auf gewöhnliohe 
Weise gruppirt und hierbei folgende Zahlen erhalten: 

NaNOs • • 60,71 Proc. oder 60,71 Proo. 
NaOI 10,76" " 10,76" 
KCI 8,46" " 8,46 n 
OaSO, • 2,67"" " 
KsBO, • 2,85" " 
K~O 8,50) 
F ell08 0,46 1382Proc 
8i0l1 7,12' . " 
HliO 2,74 

(Journ. Landwirthsoh. 1897. 45, 263.) 

t~~l " 0,46 
7,12 18,07 Proo. 
2,74 

OaO 1,10 

Ueber dle Zusammensetzung der Thone nach Vogt. 
Von A. Granger. 

Die Untersuchungen V 0 g t's haben zu sebr bemerkenawertllen 
Resultaten geführt. Naoh denselben ist der Kaolinit das plastische Element 
der Thone. Die Gegenwart von Alkalien in gewissen Thonen ist zurück­
zuführen auf das Vorhandensein von Glimmer in diesen Thonarten. Die 
plastischen Eigensohaften des Kaolinits werden durob den fein vertheilten 
Glimmer in niohta geändert. Die tbonige Masse der Mergel soheint eine 
vom Kaolinit versohiedene Natur zu haben und dürfte aus Resten magnesia­
haWger Mineralie~ bestehen. Diese Art der Untersoheidung der Thone 
erklärt die Versohiedenheit ihrer Verwerthbarkeit für industrielle Zweoke. 
Der aus reinem oder mit kleinen Mengen Quarz, Feldspath und Glimmer 
gemischtem Kaolinit bestehende Thon 1st ein Kaolin, während ein feuer­
fester Thon aus Kaolinit, Quarz und thonerdehaltigen Mineralien besteht. 
Reichliobe Mengen Glimmer verwandeln den Kaolinit in einen für Steingut 
geeigneten Thon. Die Plasticität der Thone hängt ab von der Feinheit 
und dem reichliohen Vorhandensein der lamellaren Stoffe Kaolinit und 
Glimmer. (Monit. soient. 1897. 4. sar. 11, 798.) w 

Neue Elsenelzfunde in Russland. 
Von N. Sokolow. 

Im Gute Kalowert bei Saguny (Gouv. Woronesoh) wurde ein sllheinbar 
sehr reiches Sphärosideritlager entdeckt. Die Analyse eines Sphärosiderit­
stückes ergab 51,7 Proo. Eisenoxyd, Spuren von Phosphor, 0,12 Proo. 
Schwefel, 24,6 Peoc. Kohlensäure, 28,14 Proo. Glühverlust, 15 Proo. in Salz­
säure Unlösliches; der Glilhrückstand enthielt 71,97 Proo. Eisenoxyd, 
0,16 Proc. Schwefel, 20,88 Proc. in Säure Unlösliohes und 6,99 Proo. fremde 
Mineralstoffe. Die Ausmaasse der Sphärosideritstücke variiren von Faust­
grösse bis zu Massen von eiDigen Pud Gawioht. Die Stücke sind von 
einer Rinde umgeben, wovon auch eiDige Muster zur Untersuchung ge­
langten; es wurde darin ein Gehalt von 40,17-41,55 Proo. Eisen (ent­
spreohend 57,37-59,85 Fe»Os) neben ganz kleinen Mengen von Sohwefel 
und Spuren von Phosphor constatirt, der Glühverlust sohwankte zwisohen 
11,18-17,45 Proc. Die Qualität der neu aufgefundenen Erze übertrifft 
also, was geringen Schwefel- und Phosphorgehalt anbelangt, die im Kromaker 
Kreise des Gouv. Orel gefundenen Sphärosiderite und ist ebenso eisenreioh, 
wie diese letzteren. Mit der Exploitation des Fundes soll /lioh die 
Donetzk-Jurijew'sche Fabrik befassen wollen, wobei man entweder 
an dem Fundorte selbst einen Hochofen aufzustellen beabsichtigt, oder 
aber dort nur das Erz rösten und es in solohem Zustande theils auf dem 
Wasserwege, theils per Bahn in die Fabrik transportiren will. Als Brenn­
material können entweder Holzabfalle aUB den Sobipow'sohen Wäldern oder 
Torf in Betracht kommen. - Das Sphll.rosideritlager wird naoh Westen 
zu beim Dorfe Andrejewka von einem Brauneisensteinlager begrenzt. Die 
Sohiohtmächtigkoit des Brauneisensteins soll bis lI/li Arsohin (über 1 m) 
reichen. Das im Laboratorium der russischen Teohnisohen Gesellsohaft 
untersuchte Muster war fast von der Erdoberfläche entnommen, also 
unter dem Ein flosse der Atmosphiirilien verändert. Es enthielt 83,24 Proo. 
Eisenoxyd, 10,34 Proo. Wasser und organisohe Substanzen, 6,39 Proc. 
fremde Bestandtheile. - Im Gouv. Rias an beim Dorfe Kuzminsk wurde 
auf einer Strecke von 500 Dessjatin Sumpferz aufgefunden, welches 
theilweise auf der Erdoberfläche, theilweise in einer Tiefe von 1/. bis 
1 Arschin erliegt. Das Erz enthält 44,7 Proo. Eisenoxyd, 19,57 Proo. 
Wasser und organische Substanzen und 27,27 Proo. in Salzsäure 
Unlösliches, 2,34 Proc. Phosphor (als Phosphorsäure enthalten), 0,98 Proo. 
Mangan, 0,08 Proo. SchweM und 5,06 Proo. andere Mineralatoffe. -
Viel eisenärmer erwiesen sich die im Laboratorium der russisohen 
Technisohen Gesellschaft untersuchten Eisenerze aus dem Gouv. Ufa, aus 
Ragasowsk im Gouv. Charkow und aus dem Borowitsoher Kroise des 
Gouv. Nowgorod. Die zuletzt erwähnten analysirten Muster soheinen nioht 
von der primllren Lagerstätte hergestammt, sondern aus mit Eisenhydroxyd 
mehr oder weniger imprägnirten Sandsteinen bestanden zu haben. (Zap. 
imp. russk. teohn. obschtsch. 1897. 81, Heft 8/9, 1.) i~ 

12. Technologie. 
Industrielle Darstellung von Sauersto:ff. 

Von Dutrembh.y und Lugan. 
OomprimirtenSaueratoff für L1I;boratorien und medioinisohen Gebrauoh. 

der namentlich für letzteren Zweok frei ist von Kohlensäure, Kohlen­
oxyd und kohlenwasserstoffhaitigen Gasen, stellen die Verf. her naoh 
einem 1867 von Tessie du Motay angegebenen, später in Vergessen­
heit gerathenen Verfahren, zu welohem sie neue Apparate benutzten. 
Das Verfahren beroht auf der Zersetzung von Alkalimanganaten duroh 
überhitzten Wasserdampf bei 5000, welohe bei der gleiohen Temperatur 
duroh einen trookenen gereinigten Luftstrom regenerirt werden: 

MnN&tO, + HiO = MnOs + 2 NaOH + 0 
MnOs + 2 NaOH + 0 = MnN&tO, + RsO. . 

Diese bei den umgekehrten Reactionen verlaufen im ersteren Falle 1n 
Folge der duroh die Hydratation des Natrons entwiokelten Wärme und 
im zweiten Falle in Folge der Bildungswärme des Wassers. Die zu 
dieser Fabrikation nothwendigen Apparate sind folgende: 1. eine Luft­
pumpe, 2. ein Reiniger, um 0011 und RaO zarUckzuhalten, 6. ein Manianat-
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ofen, 4. ein automatischer Vertheiler, um die Luft und den Dampf ab· 
weohselnd in die Retorten zu leiten, 5. ein Gasometer, der mit einer 
Kühlvorriohtung versehen ist, um den mitgeriseenen Wasserdampf zu 
condellsiren. Die Verf. gehen näher auf die Einzelheiten und Vortheile 
der erwähnten Apparate ein. - Die gegenwärtige Anlage der VerL 
kann, bei einem Ofen mit 20 vertioalell Retorten von 140 mm Duroh­
messer und 2,40 m Höhe, in 24 Stunden 100 obm von kohlenstoff· 
freiem Sauerstoff fabrioiren, der im Mittel 94-96 Proo. reinen Sauer-
stoff enthält. (Journ. Pharm. Chim. 1897 6. {er. 6, 892) r 
DIe Thonwaaren- und Cl'ment·Industrle auf der allruss(schen 
Kunst- und Indust.rle·A.usstellung zu Nlshnl- Nowgorod 1896. 

Von M. Glasenapp. 
Verf. giebt einen kurzen historischen Ueberbliok über die Thon­

waaren - Industrie Russlands und besprioht die einzellIen Zweige der­
selben, sowohl was die Exponate, als auch das verwendete Rohmateri&J 
derselben und die Fabrikationsmethoden betrifft. - Die Cementfabrikation 
hat in Russland erst vor so Jahren begonnen i die älteste Fabrik ist die 
von C. C. S ohmid in Rig~. Die rasohe Entwickelung der Verkehrsmittel 
Russlands und die Einführung eines Sohutzzolles auf Cement (1885: 9 Kop. 
Gold pro Pud) haben bisher zur Gründung von 11 Cementfabriken geführt, 
deren Produotion einen Gesammtwerth von 6-7 Mill. Rub. repräsentirt 
und oa. 5000 Arbeiter besohäftigt. Trotzdem muss zur Deckung des 
Bedarfs nooh ausländischer Import herangezogen werden. Ver!. weist 
darauf hin, dass die Production nioht ut:erheblich vertbeuert wird duroh 
einen vollständigen Mangel an einheimisohen Fabriken, aieZerkleinerungs­
masohinen für harte Stoffe, &Js Kollergänge, Kogelmühlen eto. liefern, 
in Bezug auf welohe Russland ganz vom Auslande abhängt. Im Weiteren 
wird über die Fabrikationsverhältnisse der nennenswerthesten Fabriken, 
C. O. Sohmid, Port Kunda 6), Emil Liphard & Co., Glucho­
serski'sohe, Noworossisk, Wysoka eto. beriohtet, und auoh Ana­
lysen ihrer Rohmaterialien angeführt. HinsiohUioh der Qaalität der 
russischen Oemente .ist zu bemerken, dass sämmtliohe derselben den zur 
Zeit geltenden Normen für Zugfestigkeit (28 kg pro 1 qcm für reinen 
Portlandoement und 8 kg tür Cementmischungen 1: 8 naoh 28 Tagen) 
nioht nur vollkommen entspreohen, sondern diese nicht selten bedeutend 
übertreffen. So weist der PortIandcement von G rod z i e c eine Zugfestigkeit 
von 58,2, Liphard 57,85, Port Kunda 58,27, Sohmid 41,51, Firley 
62,85 kg auf. Die ohemisohe Zusammensetzung einiger russischer 
PortIa.ndcemente ist folgende: 

Schmid Port Kunda Liphard Gluehosersk Wysokl\ 
CaO • 62,1 62,82 62,50 62,00 64,85 
MgO • 2,1 2,09 1,75 1,04 1,21 

Noworossisk 
66,88 
0,57 

K,O + NasO 1,3 0,92 0,50 1,60 0,52 
8iOs • 22,0 22,42 22,10 22,07 21,31 25,99 
AlsO. 6,5 6,28 6,25 6,59 8,05} 
FetO. 8,2 3,62 8,70 5,4l 3,67 5,77 
SOs . 1,1 1,29 1,20 1,58 0,16 0,55 
Glübverlust 1,7 2,00 1,13 
Hydraul. Modul 2,03 1,97 2,00 1,98 1,98 2,09 
(Rig. Ind.-Ztg. 1897. 28, 158.) a 

Herstellung 
ünd EIgenschaften von Sch1ackencement aus Hochofenschlacke. 

Von A. D. Elbers. 
He n ri D e ti e n ne hat grössere Versuohe mit Sohlaokencement an­

gestellt. Der Schlackencement besteht aus basischer graoulirtor Schlaoke 
welohe bis zur Trookne erhitzt und fein gepulvert wurde, und weloh~ 
16-20 Proo. trooken gelösohter Kalk zugesetzt ist. Die basische Sohlaoke 
eignet sioh hierzu, wenn ihre Zusammensetzung innerhalb folgender Grenzon 
schwankt: Kieselsäure 27-32 PIOO., Thonerde 12-22 Proo., Kalk 49 bis 
56 Proo. Die granulirte Schlacke giebt die besten Resultate, wenn sie bis auf 
500 0 oder auf Dunkelrothgluth erhitzt wurde, wozu ca. 9 Proc. Koks er­
forderlioh sind. Die Masse lässt sich dann sehr fein pulvern. Der Kalk 
wird gelöscht duroh Untertauchen, das übeIflüssige Wasser liisst man ab­
tropfen, so dass eine pulverige Mosse resultirt, welohe naob 8-10-tägigem 
Lagern sich fast vollständig duroh ein feines Sieb sohlagen Hisst. Die 
Materialien werden trooken gemischt und verplIOkt. Die Zusammensetzung 
zeigt sohon, dass seine Eigenschaften hinter einem Portlu.nd-Oement zurüok­
stehen werden, dagegen giebt dor Schlnckencement einen ganz brauohbaren 
LuftmörteJ. Diese Art der Verarbeitung ist jedenfalls die rationellste für 
ein Material, welohes durch seit:en Sohwefelgehalt stark minderwerthig ist. 
DtHienne sagt, dass namentlich bei heissom OIengange die Schlacke mehr 
Sohwefel enthält. In der granulil ten findet sieh immer noch 1-3 Proo. 
Sohwefel in der Form von MnS, OaSO. und CaS. Letzteres setzt sioh mit 
Eisenoxyd uJ?ij wobei Schwefeleisen resultirt, welches dem erhärteten Oement 
die grünliche Farbe verleiht, aber die llaltbarkeit nicht weiter beeinflusst. 
Wohl stört der Schwefelgehalt bei der Verwendung unter Wasser, weshalb 
der Cement als Wassermörtel nioht gut verwendbar ist. DtHienne hat 
nooh eine R;eihe anderer interessanter Versuche gemacht und hat gefunden, 
dass z. B. em Zusatz von 11/, Proc. Soda die Bindezeit wesentlich verkürzt. 
(Eng. and Mining Journ. 1897. 64, 615.) nn 

4) Chem.-Ztg. Repert. 1897. 21, 122. 

WIeviel Zlegehvaaren fasst 1 cbm Ofenraum. 
Von A. Franke. 

Verf. giebt von fast sämmtliohen vorkommenden Ziegel formaten, 
Daohsteinen, Drainröhren, Kalk eto. in Tabellenform an, wieviel Stüok auf 
1 cbm gehen, und erledigt damit eine Arbeit, die für den Techniker 
zur sohnelIen Ocientirung von grossem Werthe ist. (Thonind.-Ztg. 
1897. 21, 755.) 't 

ZIegelglasur. 
Von älteren Theilen der Marienburg wurde von den glasirten Steinen 

die grüne Glasursohioht heruntergesohliffen und im ohemisohen Labo­
ratorium für Thonindustrie von Seger und Cramer analysirt und auf 
Wett6rbeständigkeit untersucht. Dabei zeigte die Glasur folgende Zu­
sammensetzung: 33,01 Proo. SiO" 4,03 Proc. Al~Oa, 0,30 Proo. FeiOs, 
4 Proo. OuO, 2 Proc. SnOs, 57 Proo. PbO. Eine dementsprechend 
zusammengesetzte, gefrittete und dann auf Ziegel proben aufgesohmolzene 
Glasur, bestehend aus: 57 Gew.-Th. Glätte, 7 Gew.-Th. Kaolin, 4 Gew.-Th. 
Kupferoxyd, 8 Gew.-Th. Zinnoxyd, 29 Gew.-Th. reinen Sand, erwies sich 
als nicht so wetterbestäudig, wie es unsere heutigen Tages hergestellten 
Glasuren sind. (Thonind.-Ztg. 1897. 21, 782.) 't 

Böhmens Feldspath-Indllstrie. 
Von F. Katzer. 

VerI. besprioht die Rauptfundorte der böhmisohen Feldspathe, ihre 
chemisohe Zusammensetzung, mineralogische Besohaffclnheit und Be­
deutung für die Porzellan- und Steingut-Industrie. Sehr ergiebig wird 
das Vorkommen bei Kloub auf einem Pegmatitstocke im Biotitgneisse 
genannt. Der graugrüne bis grüne Feldspath ist ein sehr gross indi­
vidualisirter Mikroklin von folgender Zusammensetzung: 68,22 Proo. 
BiOs, 18,96 Proo. AI20 S , ° Proo. CaO, 0,12 Proo. MgO, 16,02 Proo. 
KsO, 1,94 Proo. NasO, 0,88 Proc. RsO, zusammen 100,69 Proo. Der 
Feldspath ist also ein sehr reiner Kalifeldspath, der in den Porzellan-
fa.briken sehr gesuoht ist. (Thonind.-Ztg. 1897. 21, 868.) 't 

Ueber dIe Verwandtschaft von Porzellan und SteIngut. 
Von H. Heoht. 

Verf. erliiutert an Beispielen, dass die feldspathreioheren Massen nioht 
immer als Porzellane anzusprechen seien, dass es vielmehr auoh Massen gäbe, 
die feldspathreioh und daLei als Steingut zu betrachten wilren; BO enthielt eine 

Japanisohe Delgische 
Pone1la.nmasse; Steingutmasse; 

49,44 Proc. . . . . . 58,56 Proc. Thonsubstanz 
45,36 11 30,37 11 Quarz 

5,20 11 ••••• 11,08 11 Feldspath. 
Auch hinsichtlioh der Zusammensetzung der Porzellan massen bestehen 80 

grosse Sohwankungen in der Menge der Flussmittel, besonders des Feld­
spaLhgehaltes: 

Wegeli- Kopenhagencr 
Poncllan Porzellan 

81,37 Proc. 32 Proo. Thonsubstanz 
5,53 11 11 Quarz 

13,1 ° 11 68 11 Feldspath 
dass es unmöglich erscheint, das Porzellan durch diese oder jene Zusammen­
setzung zu oha1'll.kterisiren oder für den Brand desselben eine gewisse 
Mindesltemperatur anzunehmen. Verf. folgert aus der Gegenüberstellung 
dieser Beispiele, dass bei so abweichender Zasammensetzung dieselbe Masse 
bei hoher Garbrandtemperatur als Porzellan, bei niederer Garbrandtemperatur 
als Steingut angesproohen werden könne, und beweist dies an einer Reihe 
von eigeuen Versuchen, iudem er gleichzeitig auch die für Hart-Porzellan, 
Weich-Porzellan und Steingut typischen Glasuren auf den Versuchsobjeoten 
aufbrennt und feststellt, da9S beispielsweise Porzellanglasuren auf einer 
Reihe von Massen haarrissefrei halten, wenn sie bis zur Porzellanbildung 
(Sinterung mit gla~artiRem Bruch) gebrannt sind, während die Steingut­
glasuren auf dendelben Massen halten, wenn sie nur so niedrig gebrannt 
sind, dass eine Steingutbildung (saugender erdiger Bruch) erfolgt ist. 
Dazu kommt, dass manche Steingutglasuren auch auf den bis zur Porzellan­
bildung gebrannten Massen halten, wodurch die Decorationsfähigkeit der 
Porzellane durch Unterglasurmalerei bedeutend erweitert wird. Zum Sohluss 
seiner Arbeit giebt der Verf. Mittel und Wege an, um die Haltbarkeit der 
Glamren in dem einen oder anderen Falle zu steigern. Naoh dieseu 
Untersuchungen lassen sich also bestimmte Normen für die Zusammen­
setzung von Porzellan und Steingut nioht aufstellen, sondern es giebt 
unzählige Uebergiinge zwischen beiden. (Sonderabdr. der IIauptversammI. 
des "Verbandes keramischer Gewerke" 1897.20, 37.) 't 

Gelbe Fayence·Glasuren. 
Von Ant. Haskoweo. 

Gelbe, leioht bis sohwer sohmelzende Fayenoe-Glasuren erhält man 
naoh den Angaben.des Verf. aus beliebigen Rohstoffen, wenn die moleou­
lare Zusa.mmensetzung der Misohung der Formel: 

0,826 PbO } 0,05 - 0,098 AlsOs} . 
0,04-0,072 K20 0,082-0,146 Fes Os 1,289-2,421 SlOs 

entspricht. Die ersteren erfordern kein Vorschmelzen ; Manganoxyde 
verursachen braunere Töne. Leioht schmelzende, jedoch nicht in ein­
ander fliessende Glasuren erhält man durch Zinn- und Antimonzusatz i 
die Moleoularzusammensetzung entsprioht der Formel: 
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f 0,1 Fl',Oa } 1 12 S'O 

0,66 PbO \ 0,03 Al,Os 0'2 ' 10 s. 
0,01 Sb,O, ,ön. 

(Thonind.-Ztg. 1897. 21, 764.) 
Ueber SIlberlasur und die Ursache 

des UDglelchsl'tlgen Verhaltens der Glltser beim Lasiren. 
Von R. Zsigmondy. 

Die Teohnik des Lasirens, duroh welohes farblose Glasgegenstände 
dauernd gelb gefärbt werden, besteht darin, dass wan das Glas mit 
einem Gemenge von Silberoxyd oder Chlorsilber und Thon bestreicht 
und dann im Muffelo/en auf dunkle Rothgluth erhitzt. Naoh dem Ab­
bürsten der Thon-Silbermisohung erscheint die bestrichene Stelle des 
Glases dauernd gelb gefärbt. Versohiedene Glassorten verhalten sioh 
in Bezug auf die Silberlasur sehr versohieden; naoh Ebell ist nur die 
Strengflüssigkeit d~s Glases für die Färbung maassgebend, während 
naoh Bontemps dle Zusammensetzung grossen Einfluss auf die Gelb­
färbung hat. Verf. suchte nun experimeatell die Frage zu beantworten, 
weloher Körper, ob metallisohes Silber, Oxyd oder Silicat, die Gelb­
färbung des Glases bewirkt, und weloher Körper im Glase dasselbe für 
die Annahme der ge~ben Farbe geeignet maoht. Ein von ihm auf­
gefundenes sehr einfaohes Verfahren, kleinere Glasgegenstände in kürzester 
Zeit duroh Lasiren gelb zu farben, erleiohtert die Untersuohung; naoh 
demselben tauoht man das vorher erwärmte Glasstüok in eine duroh 
Zusammensohmelzen von 20-30 Th. Natriummetaphosphat und 4 Th. 
Silbernitrat erhaltene farblose Sohmelze, wobei sioh das Glas je naoh 
seiner Besoha~enheit in kürzester Zeit mehr oder wt;niger intensiv gelb 
färbt. Naoh dem Erkalten springt die farblose Phosphatsohmelze vom 
Glase ab und letzteres ersoheint gelb gefärbt. Während E b eIl annimmt, 
dass metallisohes Silber als solohes in die Glasmasse einzudringen vermag 
und dann die gelbe Farbe der Silberlasur bedingt, kommt Verf. auf 
Grund zahlreioher Versuohe zu dem Ergebnisse, dass das Silber als freies 
Metall nioht oder dooh nur äusserst sobwierig in das Innere der Glas­
substanz übergeht, dass es aber in oxydirtem Zustande, wie es in der 
silberhaltigen Phosphatsohmelze vorhanden ist, leioht von der Glas­
substanz aufgenommen wird. In letzterer muss dann das Silberoxyd 
reduoirt werden, um die Gelbfärbung zu bewirken. Von Reduotions­
mitteln ganz freie und reine Gläser aus Kieselsäure, Kali, Natron, Kalk 
und Bleioxyd konnten duroh silberhaltige Phosphatsohmelze nioht gefärbt 
werden, wogegen Gläser von genau der gleiohen Zusammensetzung 
intensiv gelb bis braun gefarbt wurden, wenn sie nur geringe Mengen 
Eisenoxydul als Reduotionsmittel enthielten. In gleioher Weise wirken 
auoh im Glase gelöstes metallisohes Blei, sowie auoh die arsenige Säure. 
(DingI. polyt. Journ. 1897. 806, 91.) W 

Ueber Anstriche für submarine SchUfelthelle. 
Naoh W. Hummel datirt das Bedürfniss naoh besonderen Farben 

zum Bedeoken der unter Wasser befindliohen Sohifftltheile seit Einführung 
von Eisen und Stahl in den Sohiffbau. Holzboote sind keinem Rosten 
unterworfen, und vor dem Bewaohsen mit Seepfiinzen und Schalthieren 
wurden dieselben daduroh gesohützt, dass man sie mit Kupfer- oder 
Kupfer- und Zinkbögen auskleidete. Man hat wohl dasselbe Mittel 
auoh für Eisensohiffe anzuwenden versuoht. Dooh benutzt man die 
Kupferausk1eidung nur dann, wenn die Sohiffe für längere Jahre keiner 
Dookung, also keinem Abreinigen der Unterwassertheile unterworfen 
werden können. Was das Anstreiohen der Sohiffe mit Blei- oder Eisen­
mennige, Blei- oder Zinkweiss anbelangt, S<1 sind diese Mittel gegen 
das Anwaohsen von Organismen ganz unwirksam, verhindern aber auoh 
das Verrosten des Eisens nioht. Das Grundiren der Stahlsohiffe mit 
Bleimennige wurde ebenfalls aufgegeben, seitdem man zur Ueberzeugung 
gekommen ist, dass Bleipräparate unter dem Einflusse von Seewasser 
in Bleiohlorid umgewandelt werden, weloh letzteres wiederum bei Be­
rührung mit Eisen Eisenohlorid und Blei bilden soll; der Bleimetall­
niedersohlag ruft einen starken galvanisohen Strom hervor und verursaoht 
weitere Corrosionen. 

Als Grundb(dingungen für die Zweokmässigkeit der Anstriohe 
stellt Hummel folgende auf: 1. Die Compositionen sollen den Sohiffs­
körper vor Corrosion sohützen, 2. eine glatte OberfläohE! bilden, um die 
Reibung zu vermindern, und 8. rasoh trooknen, damit an einem Tage 
das Reinigen der Unterwassertheile und ein zweiqlaliger Anstrioh 
derselben armöglioht werde. Bei neuen Stahlsohiffen ist der Panzer 
meistentheils mit einer Haut bedeokt, die duroh Eintauohen der Bögen 
in verdünnte Salzsäure entfernt werden muss, anderenfalls fällt diese 
Sohicht ab und zieht die darüber liegende Farbe mit, die entblössten 
Stellen aber unterliegen einem starken Verrosten; neue Schiffe sollten 
auoh mindestens alle 6 Monate uwgestriohen werden, bis man die Ueber­
zeugnng gewinnt, dass die Farbe einen festen Grund erhalten hat. Die 
Zusammensetzung der Anstriohfarben ist versohieden. M a 0 I n ne s ver­
wendete zum Grundiren eine Eisenoxyd enthaltende Laokfarbe, worüber 
man eine erwärmte Misohung von Kupfer mit Seife auftrug. Gisbourne 
misohte Queoksilber mit Kreide, bereitete damit eine dioke, langsam 
trooknende Oelfarbe und wandte diese über einer Bleimennigsohioht an. 
Ale bedeutender Fortsohritt im Sohiffssohutz muss die von Heinrioh 

Ra thj en eingeführte Lösung von ohellaok in piritus betrachtet werden. 
Diese Lösung wurde mit Eisenoxyd gemengt und etwas Leinöl duu 
gegeben, um der Farbe Elastioität zu versohaffen. Die Farbe diente 
als erste Sohioht ~ur Isolation, darauf kam ein zweiter Anstrich aus 
denselben Stoffen unter Zusatz von Arsen und Quecksilber. Solche 
Farben zeiohnen sich durch Dauerhaftigkeit aus, da die im Seewaaser 
enthaltenen Salze auf Sohellaok wenig einwirken j aus dem in der zweiten 
Sohioht enthaltenen Ileoksilber bildet sich langsam unter Einfluss des 
Seewassers Qlleoksilberohlorid, welches auf die Organismen zerstörend 
wirkt. Rathjen'tJ Farben trooknen rasoh, so dass man an einem Tage 
2-8 Anstriohe fertig bringen kann. Es idt jedoch unmöglioh, grössere 
Mengen Qllecksilber in den Anstrioh hineinzuführen, dr. dr.duroh die 
Sohellaoklösung selbst zerstört werden würdo; auch ist die Lösliohkeit 
des Schellaoks sehr gering, so dass die Wirksamkeit der Farbe mit der 
Zeit vermindert wird. Als Giftstoffe kommen auch Zinkweiss und 
Kupfer in Betraoht, auoh andere antiseptisohe Mittel, I. B. Hydruin') 
wurden versuohtj am wirksamsten haben sich Kupfer und Queoksilber 
erwiesen. Für die Verwendung von Kupfer spricht seine BiUigkeit es 
ersoheint jedoch insofern nioht empfehlenswerth, als bei Sohadhattwe;den 
der Liolirsohioht grössere Kupfermengen eine Corrosion des Eisens 
bewirken können. 

Von den an dem Sohiffskörper anwachsenden Organismen sind die 
Seegräser weniger gefährlich; sie waohsen gewöhnlich nur an der Waa.aer­
linie an, weil zu ihrer Entwiokelung Licht erforderlich ist. Der Sohiffs­
gang wird hauptsäohlioh duroh das Anwaohsen von Sohalthieren ge­
hemmt; diese Organismen sohwimmen aber gewöhnlich nur im eraten 
Stadium ihrer Entwiokelung herum. Die Gifte des Anstriohes haben 
also die Aufgabe, die am Sohiffe haften bleibenden Keime abzutödten. 
Während der Sohiffahrt wird die Farbsohioht durch Reibung und unter 
dem Einflusse des See wassers so weit erweioht, dass die Seesalze mit 
den im Anstrioh befindliohen Giften in Umsetzung treten können' es 
bildet sioh auf der Oberfläohe eine antiseptische Lö3ung, welche di~ sie 
berührenden Organismen zerstört. In tropisohen Seen ist die Ver­
mehrung von Lebewesen in manohen Jahreszeiten so gross, dass das 
antiseptisohe Mittel an der Obelfläohe der Sohiffe bald ersohöpft er· 
soheint und die Farbe dt\8 Anwaohsen nioht mehr verhindern kann. 
Das Haftenbleiben der Organismen erfolgt während des Aufenthaltes 
der Sohiffe in Häfen ergiebiger, als während der Fahrt. Die Wirksam­
keit der angewendeten Schutzanstriohe hängt also hauptsächlioh davon 
ab, für weloh lange Zeit des Sohiffdstillsfandes diese Anstriohe eine 
wirksame antiseptisohe Substanz abgeben können. 1m Hafen aber unter­
liegt die Ob6J flä.che der Schiffe keinerlei Reibung, das antiseptisohe 
Mittel wird also sohon naoh einigen Woohen ersohöpft und kommt erst 
dl\nn wieder zur Wirkung, wenn während einer neuerliohen 'Bewegung 
des Sohiffes die ersohöpften Theilohen duroh Reibung herunterkommen 
und eine neue giftgesättigte Fläohe bIosstellen. Je naoh deli. obwaltenden 
Verhältnissen kann ein neu angestriohenes · Sohiff mehr dem An­
waohsen uuterliegen, als ein mit alten Anstriohen versehenes. Erwähnt 
sei nooh, dass ein länge~es Aussetzen der frisohen A.nstriohe an der 
Luft die Wirksamkeit der Farboomposition bedeutend vermindert. Zur 
Illustration des Werthes der bisher vorgesohlagenen Sohiffsfarben hat 
W. P. Wierohowski auf Grund von in der Sohwarzmeer-Flotte vor­
genommenen Versuohen folgende Tabelle zusammengestellt: 

Y erb rau eh In Pfund KOlten. Gewicht du Anwuchs .. 
CompoallloncD. pro I QuadratradoD. Rub. pro Mona' In l'fIlnd. 

Leoni No. 1 und 2. 7 2,66 1/. 3,704 
Ra.tbjen No. I, 2 und 8 6,18 4,95 8,191 
Dubois No. 1 Und 2. 7,5 8,72. 5,468 
Perreti No. 1 und 2. 7,86 2,90 4,858 
Holzapfel No. 1 und 2 7,25 2,70 8,168 
Murreo No. 1 und 2 9,03 5,12 8,775 
Sopston (Holzapfel) 5,25 0,79 . 5,466 
Urban No. 1. .. 6 1,80 2,82 
Urban No. 2 . . . . 10,5. 5,77 2,82 
Mennige . . . . . . 6,5 .. 0,70 .. 8,02 

(Zap. imp. russk. teohn. obsohtsoh. 1897. Si, Heft 6/1, 45.) 
Trot: ihrcr cmi1letttm Wichtigkeit und trot= der vielen :u ihrer M,utlg ge­

lIlac~~m VorschlügeS) harrt die Frage ei1lU tOir~alllC/i Schut:u der .ubmar,""", 
Scllif!~thtl7e 1I0r R08t ulld .ß.llwacllsm tloeh imme/' t;'ler IJtalitwortulIg. Dadurch 
sah slcl, das 1'1186. tech1l. Marille-ComiU veranlasst, eintll I,ollm PrcU far die riclUig. 
LIJ61111g die8tr Aufgabe aU8!U8etZtII.o) i; 

Elnflll6s des Kalkes auf rohe Rllbenslllte. 
Von Pollet. 

Verf. versichert, diesen Gegenstand völlig klargeleg~ uud alle bisherigen 
Widersprüohe gelöst zu haben I giebt aber vorerst niohts Näheres an. 
(Journ. fabr. suore 1897. 88, 44.) A 

Elnflllss des Kalkes auf die RUbenslute. 
Von Weieberg. 

Gegenüber Pellet's gleiohnamiger Ankündigung verweist Weis-
berg auf seine eigenen, theilweise sohon veröffentliohten und Pellet 

t) Chcm.-Ztg. 189'1. 19. 1098. 
t) Chcm.-Ztg. 1895. 19, 961; 1896. 20, 42, 861, 1870; 1897. 21, 257, 6i2. 
0) ChcOl.-Ztg. 1897. 21, 911. 
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bekannten Versuohsergebnisse und auf die mannigfaltigen früheren Wider­
sprüobe, in die sioh Pellet auf diesem Gebiete verwiokelt hat. Nähere 
Mittheilungen werden folgen. (Journ. fabr. suore 1897. 38, 45.) }. , 
Neuerungen franzl5s. ZnckeJfabrlken in der CampagIle 1897/98. 

Es werden kurze Mittheilungen über eiruge mehr oder minder 
"neue" Verfabren gemacht: die kalte Scheidung, das Ozon-, das Baryt­
und das Ranso.'sche Verfahren, das sich "ziemlich gut" bewähren 
soll. Erwähnt wird ferner d&8 "allerneueste" Verfahren Man oury' s, 
Rtiokftihrtlllg mit Baryt bebandelter Abläufe in den Saft und Verkochen 
unter Zuziehen der Schleudersyrupe. Hierhei sollen si, der Melasse 
"verschwinden", nach Ansioht des Berichterstatters aber nur '12 I "was 
aach schon. recbt sohön wäre". Manoury stellt natürlich abermals eine 
"totale Umwälzung der ganzen Zaokerfabrikation" in Aussicht. (Journ. 
fabr. suore 1897. 88, 45.) }. 

Der redncirende Zucker des Zo.ckerrohres. 
Von Pellet. 

Durch weitere Versuche weist Veri. abermals nach, dass dieser Zucker 
aus Glykose und Lävulose besteht, und entweder ganz oder doch grössten­
theils auch in den Melassen in v.ergähJObarer Form enthalten ist, entgegen 
Du Beaufret's bestimmten Versicherungen. (BulI. Ass. Ohim. 1897. 15, 
298 und 299.) }. 

Ueber Rohrzuckerfabrlkatlon. 
Von Pa t ure a u. 

Der (in Mauritius wohnharte) Verf. bespricht einige wichtige ein­
sohlägige Fragen, u. A. die Menge des gewinnbaren und des wirklioh ge­
wonnenen Zuckers, die Anwendung der Diffusion, den Verbrauch an 
Brennstoff und die Leistungen der üblichen verschiedenen Saftgewinnungs-
Methoden. (Bull. Ass. Chim. 1897. 15, 304.) }. 

Bericht der englischen Commlsslon ilber die Zuckerlndo.strle 
Westlndlens. 

Aus diesem Berichte kann an positiven Tbatsachen ansoheinend nur 
das Eine entnommen werden, dass die l'Ilehrzahl der Pflanzungen und 
Fabriken Westindiens nicht ml'hr vermag, mit den billig erzeugten euro­
pltischen und mit den rationell fabricirten colonialen Zuckern anderer 
Gegenden nnd Länder zu conourriren, und dass sie hinter dieser Concurrenz 
allmlilich 60 weit zurückgeblieben ist, dass man kaum mehr llIiltel zu 
ihrer Erhaltung finden kann. (Sugar Oane t897. 29, 664.) }. 

Serbisches Mala der Jahrgänge 1894-1896. 
Von Josef Zd. RauSar. 

Der Gehalt an Feuchtigkeit schwankte zwisohen 2,1-6,47 PIOC., 
Extract in der Trockensubstanz 60,178-68,48, Zuoker zu Nichtzucker 
1 :0,49-1: 1,24. Die kleinste Verzuckerungsdauer war 20 Minuten, bei 
einer Probe wurde vollständige Verzuokerung gar nicht erreicht. Die 
serbische Gerste ist länglich und hat einen hohen Slickstoffgehalt. (Cd.sopis 
pro pdtmysl chemicky t897. 7, 276.) js 

Dnrch Metalle veranlasste Blertrfibung. 
Von J. B. Sie bel. 

Ein Bier, welohes durch ein mit frisch gereinigten Pressplatten ver­
sehenes Filter filtrirt worden war, trübte sich nach dem Filtriren. Da 
die FiltetplaUen vor der Reinigung keine Trübung verursacht hatten, 
ebenso nicht, als die Platten einen schützenden Ueberzug von Firniss er­
balten hatten, war der Grund der unliebsamen Erscheinung in dem blanken 
Metall der Filterplatten zu suchen. Aus dem allgemeinen Verhalten und 
dem mikroskopisohen Bilde der Trübung war zu sohliessen, dnss dieselbe 
unter den allgemeinen Begriff der sog. Eiweisstrübungen fallen müsse. 

• Die analytisohe Untersuchnng des Metalle~ der FiIterplatten ergab, dass 
dieselben aus Antimon und Zinn bestauden. Es wurde deshalb die Ein­
wirkung dieser und anderer Metalle auf Bier untersucht, und es ergab 
sich, dus Antimon eine bedeutende Trübung im Biere hervorbraohte; 
Gold, Silber und Zinn veranlassten fast keine, andere Metalle eine weniger 
schwaohe Trübung. Ebenso trübten sich kalt bereitete Gersten und Malz­
auszüge, auch wenn sie durch Koohen und Filtriren von den coagulirbaren 
Eiweissstoffen befreit waren, bei Berührung mit metallischem Antimon. 
Die ·Trllbung verschwand beim Erhitzen, ebenso auf Zusatz von Salzsäure, 
nach Zo.satz von kohlensaurem Natron nach. längerer Zeit; wie ein dies­
bezüglicher Versuoh ergab, soheint der die Trübung verursachende Eiweiss .. 
stoff: den Propeptonen anzugehören. CAmer. Brew. Rev. 1897.11, 165.) P 

14. Berg- und Hüttenwesen. 
Verwendung 

der Hochofen -Gichtgase zur Erzeugung motorIscher Kraft. 
Von H. Hubel't. 

Die Hoohofen-Giohtgase haben in Folge ihres Kohlenoxydgehaltes 
men hohen calorisohen Werth. Die vollständige Verbrennung der Gase 
könnte aber eine weit grössere Wärmemenge liefern, als bei der Dampf­
erzeugung und Winderhitzung wiedergewonnen wird. Es wird deshalb der 
Versuoh gemaoht, die Gase direot in Motoren zu verbrennen. Eine Reihtt 
Berechnungen zeigen die Ausführbarkeit. Ein Hoohofen entwiokelt unter 
normalen Verhältnissen 6500-5800 kg Gas pro 1 t EiBen, d. i. im Mittel 

5760 kg oder 4300 obm trookenes Gas bei 15 0 C. Ein in 24 Stunden 100 t 
erzeugender Hochofen liefert stündlich ca. 18000 cbm Giohtgas. Wird 
die Hälfte zur Winderhitzung . verbrauoht, so bleiben 9000 obm zur 
Erzeugung motorischer Kraft übrig. Der calorisohe Werth der Gase 
schwankt zwisohen 949 und 1084 0, beträgt also rund 1000 o. Während 
von den heutigen Dampfmasohinen von den zur Kesselfeuerung auf­
gewendeten Gasen meist nicht mehr als 4-5 Proo. ausgenutzt werden, 
erzielt man in Gasmotoren einen Nutzeffclot von 21,1-22,8 Proo. Ein 
Hochofen ergiebt demnach eine tägliohe Kraftleistung von 8000 e, 
d. i. 2- 8 mal soviel, als man heute zu gewinnen vermag. Die in 
Seraing ein Jahr lang betriebenen Versuche zeigen, dass die Motoren 
auch unter den im Hoohofenbetriebe sioh ergebenden Schwankungen in 
Zusammensetzung und Druok ausgezeichnet funotioniren. Bei kleineren 
Motoren sind 5 cbm pro Pferdekraftstunde, bei grösseren jedenfalls nur 
4 cbm nöthig. Bei Verwendung von Gasmotoren würde man die ganze 
Kesselbatterie sparen. Der Wasseroonsum in den Waschapparaten und 
zur Cylinderkühlung erreicht nicht 40 cbm. Bei Verwendung der 
Hochofengase zum Motorenbetriebe für Hütten mit angesohlossenen 
Werken wird soviel Gas geliefert, dass es nicht gänzlich aufgebraucht 
werden kann. Beim Anblasen eines Ofens .oder zur Zeit des Mangels 
an Gasen wird ein Generator in Reserve gebalten j der Kohlenverbrauoh 
ist unbedeutend. In nicht allzu ferner Zeit wird sioher eine Gebläse­
maschine, welohe direot auf Gas geht, in Betrieb sein. (Oesterr. Ztsohr. 
Berg- u. Hüttenw. 1897. 55, 697 und 612.) nn 

DIe Aufbereitung phosphorreicher Magnetite In LuleYt. 
. Von Th. Beckert. 

Die sehr reiohen Magneteisenstein-Lagerstätten zu Malmberget bei 
Gellivare in der schwedischen Provinz Norbotten werden fast ausschliesslioh. 
für die AWlfuhr abgebaut. Besonders wächst die Verwendung der Gellivarc­
Erze in Deutschland in riesigem Umfange: von den 1896 ausgeführten 
625 795 t hat Deutschland allein 448 315 t erhalten. Die Erze haben 
in Folge des eigenartigen Gefüges nur geringe Oohäsion und liefern viel 
Grus, der gegenwärtig ebensowemg wie die besonders phosphorreichen 
Erze Abnehmer findet. Die r orbo ttens Malmförädlings Aktie­
Bol a g e t unterwirft jetzt in einer am Bergabhange der Insel Swartö 
errichteten Anlage den Grus und die phosphorreiohen Erze einer Auf­
bereitung. Ein Aufzug befördert das Rohma.terial auf geneigter Ebene 
fast bis auf den Gipfel, wo das Stückerz auf Gruson-Steinbreohern gebroohen, 
mit dem Erzgrus zusammen getrocknet, gemahlen und dann magnetisch 
geschieden wird. Zwei von den "Monarch" genannten Soheidern von 
Ball & Wingham sind hinter einander angeordnet und liefern einet­
seih reines l'IIagneteisenerz von hohem Eisen- und sehr geringem Phosphor­
gehalte, andererseits ein Gemenge von Berg,art und Apatit. Enthalten die 
Erze noch unmagnetischen Eisenglanz, wie dies bei den Gellivare·Erzen zum 
Theil der Fall ist, dann erhält man neben reinem Magnetit einen mit 
Eisenglanz gemischten Apatit, der jetzt nicht verwerthet werden kann, 
und für den eine erst einzurichtende nasse Aufbereitung vorgesehen ist. 
Das beim magnetischen Scheiden fallende Gemenge von B~rgart. , Apatit 
und kleinen verwachsenen Erztheilchen schwemmt man zu einer Trübe 
auf und trennt in Spitzkästen die Griese zur weiteren Sortirung auf Fein­
korn setzmaschinen ab. Die Schlammtrüben werden naoh voraUJIgegangener 
Sortirung in Spitz lutten auf Rund- uud Stossherden verwASohen. Dar 
reine Apatit wird abermals in einer von dem Erztrockencylinder nur der 
Grösse nach verechiedenen Vorriohtung (6 m lang, 0,9 m weit) ge­
trocknet und dann in einer l'ohrförmigen, mit Porzellansteinen ausgefütterten 
Kugelmühle so fein gemahlen, dass 70 Proc. des Mehles duroh das 5000-
Maschenaieb gehen. Dem Mahlen folgt inniges Mischen mit entwässerter 
Soda in einer Trommelmühle, hierauf Glühen des Gemenges in zweiherdigen 
Flammöfen, wie sie für die chlorirende Röstung von Feinkiesabbränden 
gebraucht werden, bis zum Beginn des Frittens und dann abermaliges 
Feinmahlen. Ei resultirt so ein hochwerthiges Dilngemittel von bedeutender 
Lösliohkeit und 30 Proc. Phosphorsliuregehalt, das dieselbe Oonstitution 
besitzt wie die Thomasschlacke, also die eines vierbasisohen Phosphats, in 
welohem aber ein Basenmolecül anstalt von Kalk von Natron gebildet 
wird: OssNasPsOg • Obne dieses von Prof. Wiborgh aufgefundene Ver­
fahren der Apatitverwerthung wäre das ganze vorstehend kurz skizzirte 
Verfahren der Aufbereitung aussichtslos. (Ztschr. Ver. deutscher Ingenieure 
1897. 41, 1307.) . w 

Ein neuer Wettbewerb fUr d(e Thom88schlatke. 
Der Vorzug der Thomassohlacke vor den natürliohen Kalkphosphaten 

besteht in der LeiohtlösJichkeit der Phosphorsäure, weIohe in der ab­
weiohenden Bindungllform als vierbasilJohes Phosphat begründet iat. 
Versnche, duroh Einführung eines vierten Atomes KlLlk in dreibasillohes 
Mineralph6lsphat, indem man Apatit mit Calciumcarbonat misoht, 
zum Ziele zu gelangen, ergaben keine brauchbaren Resultate, 
da die Vereinigung zu vierbasisohem Salze. erllt bei 17000 stattfindet. 
Nimmt man an Stelle des Caloiumcarbonats Alkalicarbonat, so findet 
die Aufnahme des vierten Basenmoleodls schon bei 700 0 statt, und man 
erhält ein Product mit ca. 80 0 Phosphorsäure, d. i. etwa doppelt soviel 
als in der Thomasschlaoke. Dieses von Wiborgh erfundene Verfahren 
(vergl.vo1·8td!ende8 Referat) bildet die Grundlage zur Veredelung gewisser ' 
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sohwedisoher Eisenerze, welohe in Folge starker Beimengung von Apatit für 
eisenhdttenmänrusoheZweoke fast unbrauohbar waren. Eine Anlage, welohe 
150000 t Erz verarbeiten wird, kommt jetzt auf der Insel Swartö in Betrieb. 
Die Verarbeitung zerfäBt in die magnetisohe Trennung von Erz und Apatit, 
Reinigung des Apatits duroh weitere Aufbereitung und Verarbeitung 
des Apatits auf vier basisches Phosphat. Das zerkleinerte Erz und der 
Erzmulm gelangen zum Trooknen in geheizte, sich drehende Oylinder von 
10 m Länge, werden dann aut 1 mm KorngrösBe gebracht und gelangen 
direot zu den Erzsoheidern. Der nooh unreine Apatit gelangt zur nassen 
Aufbereitung, wird naohher in Cylindern getrooknet, fein gemahlen, mit 
:Soda vermisoht und in zweiherdiR:en Flammöfen (ähnlioh den in F al un 
211m ohlorirenden Rösten der Kupfererze gebräuohliohen) gebrannt. 
Die Masse wird auf helle Rothgluth erhitzt, frittet ein wenig zusammen, 
wird dann fein gemahlen und kommt direot in den Handel. Von den 
-dabei erhaltenen riesigen Mengen feinen Magnetitmulms sollen sioh dem 
:Möller Mengen bis zu 50 Proo. zusetzen lassen, ohne Betrieb88törtUlgen 
:im Eisenhoohofen zu verursaohen. (Stahl u. Eisen 1897. 17, 901.) nn 

DIe dfrecte Pressblirtnng. 
Von Haedioke. 

Um eine bestimmte Härte des Stahls zu erzielen, ist es durohaus 
-nioht nöthig, erst abzulösohen und dann naohzulassen, sondern man kann 
jede beliebige Härte direct duroh Ablöschen in bestimmten 1!'lüssigkeiten 
~rreiohen. Beim Naohlassen wird, namentlich in den Sägenfabriken, 
vielfaoh die Presse angewendet. Die Sägen werden in Fett gehärtet 
und unter Druok naohgelassen. Eine CQmbination beider Verfahren ist 
die Presshärtung. Diese wird ausgeführt duroh einen Apparat, weloher 
:aus einer Presse mit zwei Hohlkörpern besteht, welohe beliebig durch 
Dampf, Wasser, Oel auf bestimmten Temperaturen gehalten werden 
können. Die zu härtenden Stahl platten gelangen direot aus dem Ofen 
-zwischen die Presskörper, die sie mit beliebiger Härte verlassen. Eine 
Naohriohtung ist überflüssig. Duroh diese Vorriohtung wird es möglioh, 
manohe Stücke an bestimmten Stellen etwas weioher zu lassen j auoh 
<eine oontinuirliohe Bandhärtung ist leioht einzuriohten. (Stahl u. Eisen 
J897. 17, 900.) nn 

Ueber die Extractfon von Gold mittelst Brom. 
Von H. R. Casse!. 

Das von der Gold Extraotion and Bromine Reoovering Co., 
Ld., ausgeübte Verfahren der Goldextraotion mitte1st Brom eignet sioh 
besonders für geringhaltige und sohwer verarbeitbare Erze, zu denen 
u. A. die Telluriderze gehören, welohe sich in Westaustralien, den Ver­
~inigten Staaten, Britisoh Columbien eto. in enormen Lagern finden. 
Diese Erze können mitte1st des Bromverfahrens vollständiger und mit 
.geringeren Kosten extrahirt werden als naoh irgend einem anderen 
Verfahren. Dasselbe erfordert einen nur geringen Wasserverbrauoh, 
-da die Lösungen immer wieder verwendet werden. Die Erze brauchen 
:nioht so fein zerkleinert zu werden, wie fUr das Kaliumoyanidverfahren, 
..so dass man mit weniger Sohlamm zu reohnen h~t. Der Brennstoff­
'Verbrauoh wird wesentlich verringert, und das Gold lässt sich leioht 
und vollständig aus den Lösungen fällen. Anstatt eines mit Zink und 

:anderen Metallen gemischten Goldsohlammes resultirt eine Fällung von 
Feingold, welches nur gesobmolzen' zu werden brauoht. Die Telluride 
WV estaustraliens, welohe reichhaltiger sind, lassen sioh naoh dem Cyanid­
-verfabren nur mit einem Verluste verarbeiten, der beim Bromverfahren 
fortfällt. Das befolgte System gestattet die Wiedergewinnung des Broms 
mit einem Verluste von I/~ Pfund Brom pro 1 t Erz. Während beim 
Cyanid verfahren die Gegenwart von Kupfer im Erze eine erfolgreiohe 
Extraotion des Göldes sehr ersohwert, lassen sioh naoh dem Brom­
verfahren gold- und knpferhaltige Erze leicht und vollkommen unter 
-Gewinnung beider Metalle verarbeiten. (Chem.'.'J;'radeJourn.1897.21,281.) w 

Das Cassel·Hinman-Verfahren zur E:x:tractlon von Gold. 
, Von Reinr. Pauli. 

Brom ist ein 'tebr gutes Lösungsmittel für Gold. Die versohiedenen 
llromverfahren konnten siol?- jedoch aus mehreren Gründen keinen 
.Eingang in die Praxis verschaffen. Die vornandenen Einwürfe sind duroh 
dns Verfahren von Cassel und lIinman beseitigt, welche eine Versuchs­
.anlage in London betreiben. Das Erz wird in Kugelmühlen verma.hlen, 
in ejpem B r 0 w n' schen Hufeisenofen todtgeröstet und ausgelaugt. Letzteres 
.gesohieht auf einem Sandfilter ; das Erz wird mit Sohwefelsäure befeuohtet 
,lind darauf mit einer 2-proo. Lösung von Bromnatrium und bromsäurem 
Natrium in Berührung gebraoht. 

NaBrOa + 5 Naßr + 3 111S0. = 3 J:TasSO, + 3 RsO + 6 Br. 
Das nasoirende Brom besitzt ein stärkeres LÖ9ungsvermögen als das kä.ufliche 
l>rodtiot. Nach 8-5 Stunden wird filtrirt und ausgewasohen. Die Gold­
b~omidlösung lässt man in einem 6 m hohen Thonthwe dUrQh einen Gegen­
;strom von Chlor und Wasserdampf fallen, woduroh Brom wieder frei wird. 

2 AuBra + 3 CI1 = 2 AuCls + 3 Br2' 
Letztere)! wird in einen zweiten Thurm geblasen, wo es von Alkalihydrat 
.absorbirt wird. 

2 NaOH + 2 Br = NaBr + NaßrO + H20 
NaBrO + 4 Br + 2 NII20 = NaBrOs + 4 NaBr. 

Duroh Dampf und Wärme setzt sioh das Hypobromit um in Bromat 
3 NaBrO + 3 NaBr = NaBrO, + 4 NaBr, 

woduroh die Lösung regenerirt ist. Die Goldchloridlösung wird in beliebiger 
Weise zerlegt. Der Bromverlust soll nur 4 Proc. betragen. Die Laugerei­
resultate sind vorzügliche, aus sohweren Pyriten wurden 95 Proo., aU8 
Tellurerzen 97 Proo., aus thonigem westaustralisohen Alluvialgolde sogar 
99 Proc. Gold extrahirt. Erze mit Freigold müssen nooh Quecksilberplatten 
passiren. Das Verfahren bewirkt schnellere und vollkommenere Extraction 
als der Cyanidprocess und die Chloration und Boll in gesundheitlioher Be­
ziehung ungefährlich (?I) sein. (Berg- u. hüttenmänn. Ztg. 1897. 56, 379.) m~ 

Die Metallographie als Untersuohungsmethode. Von F. Osmond. 
(Stahl u. Eisen 1897. 17, 904.) 

Verfahren zur Kohlung von FlU88eisen. (Glüokauf 1897. SS, 861; 
Eng. and Mining Journ. 1897. 64, 518.) 

15. Elektrochemie. Elektrotechnik. 
Das elektrolytische Verfahren von Rhodin. 

Dieses Verfahren dient zur Herstellung von Alkali ~d Chlor. Der 
hierzu oonstruirte Apparat besteht aus einem oylindrisohen, Gefässe 
aus Guss- oder Walzeisen. Innerhalb dieses Gefässes befindet sich 
eine Glooke aus Steingut, die um eine vertioale Axe drehbar ist 
und an ihrem unteren, offenen Rande einige Vorsprünge hat. An dieser 
Glooke sind in ihrem Innern Kohlenstäbe befestigt, welohe die positiven 
Elektroden bilden. Die negative Elektrode giebt eine Queoksilbersohioht 
am Boden des eIsernen Gefässes ab. Der untere Rand der Steingntglooke 
taucht in das Queoksilber ein, sodass der Raum zwisohen der äusseren 
Gefässwand und der Glooke und der innere Raum dieser von einander 
abgesohlossen sind. Ein Rohr in der Mitte des Apparates führt die 
Soole ein, ein anderes Rohr die verbrauohte Flüssigkeit ab. Das an 
den Kohlenstäben sioh entwiokelnde Chlor wird ebenfalls duroh eine 
Abzweigung des centralen Rohres den Bleiohpulver-Kammern zugeführt. 
Das an der negativen Elektrode sioh bildende Natrium wird vom Queok-

, silber aufgenommen. Duroh die Rotation der Steingutglooke mit ihren 
Kohlenstäben wird nioht allein die Soole stetig umgerührt, sondern auoh 
das Queoksilber. Daduroh geht das Natriumamalgam auch sohneller in den 
äusseren Theil des Queoksilbers über. Der äussere Raum zwisohen Stein­
gutglooke und Gefässwand ist nun mit Wasser gefüllt, welohes daselbst 
das Natrium als oaustisohes Natron dem Queoksilber wieder entzieht. 
Das eiserne Gefäss wird bis nahe an den Siedepunkt erhitzt, um die 
Absorption einer grösseren Menge Ohlor in der Soole zu verhindern 
und die Entziehung des Alkalis aus dem Amalgam wirksamer zu maohen. 
Zum Betriebe ist nur eine Spannung von 3,8 V erforderlioh. Der Apparat 
kann auoh erfolgreioh bei der Herstellung von anderen Chemikalien, 
wie Salpetersäure, Chloroform, Naphthalin, Nitrobenzol eto. Verwendung 
finden. (Eleotrician 1897.40,8 u. Lond. Eleotr. Rev. 1897. 41, 569.) 8 

Elektrolytische Herstellnng 
von Persnlfaten, Permanganaten und ßlchromaten. 

Von E. Ronoo. 
Die Sooiete d'Eleotro-ohimie stellt in ihren Werken von Saint-Miohel 

de Maurienne Persulfate her, indem sie in zwei duroh eine poröse Soheide­
wand getrennte Zellen mit Bleikathode und 50.proo. Sohwefelsäure und 
mit Platinanode und einer Lösung des Alkalisulfates bei einer Tempe­
ratur von 10-200 einen Strom von 50 A auf das Quadratdeoimeter 
wirksamer Anodenoberfläche gehen Iä&st. Die Sohwefelsäure wird dabei 
zerlegt und das Sulfat im Anodenraume in das Persulfat verwandelt, 
während im Kathodenraume sich das Alkalisulfat bildet. Man mUS8 
deshalb der Kathodenflüssigkeit Schwefelsäure zusetzen, ehe die Menge 
des gebildeten Sulfates einen zu grossen Werth erhalten hat, und das 
Persulfat in dem Maasse, wie es auftritt, herausnehmen und duroh 
Ammoniumsulfat ersetzen. Die Ausbeute beträgt fast 70 Proo. - Die 
Permanganate und Biohromate werden auf elektrolytisohem Wege bis 
jetzt nur in deutsohen Werken hergestellt. Die negative Zelle enthält 
eine alkalische Lösung, die positive das umzuformende Manganat oder 
Chromat. Bei der Elektrolyse des Kaliummanganats zertllllt das Manganat 
in Mangansäurilanhydrid und Kalium. Während diesel! im Wasser z~m 
Hydrat wird, bildet jenes mit dem Manganat das Permangana~. In 
ähnlicher Weise zerfällt das Chrom at in Chromsäure anhydrid und Natrium 
oder Kalium j diese werden wieder zum Hydrat, während je~es mit dem 
Ohromat das Bichromat bildet. (L'industrie eleotro-chimiqueI897.1, 60.) cl 

Die Elektrolyse der Kupfer-Nickel·Legirungen. 
Von B. Neumann. 

Bei der Verarbeitung canadisoher Niokelerze erh/IJt man dw:oh 
Verblasen des Rohsteins einen ConcentrationBstein mit 43 Proo. Kupfer 
und 40 Proo. Niokel, welcher entweder auf eine Kupfer-Niokel-Legirung 
verarbeitet wird, oder aus welohem duroh hüttenmll.nnisohe Proeess& 
die beiden Metalle getrennt gewonnen werden. Letztere Methode liefert 
keine absolute Trennung, deshalb wird ve~uo~t, duro~' l:1~~9lyse, 
indem der Stein oder die LegiruDg als Anode emgehangen werden, die 
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Trennung zu bewirken. Um durohsiohtigere Verhältnisse zu bekommen, 
wurde die sogen. 50-50·Legirung als Anodenmaterial benutzt. Kupfer· 
bleohe bildeten die Kathoden, eine mit Sohwefelsäure angesäuerte Kupfer· 
sulfatlösung den Elektrolyten. Unter fortwährender Laugenoiroulation 
wurde die Elektrolyse bei SO 0 C. während 32 Stunden in oog gehalten. 
Die Stromdiohte betrug anfangs 220 A, am Ende nur nooh 80 A pro 1 qm j 
die Spannung 0,4 V pro Zelle. An den Kathoden sohied sich reines 
Kupfer ab, Niokel und wenig Eisen blieb in Lösung. Der Verlauf der 
Elektrolyse wurde duroh Untersuchungen des Elektrolyten, Wägungen 
der Elektroden eto. n'aoh jeder Stunde festgestellt. Die Resultate sind 
in Tabellen zusammengestellt. Der Kuperniedersohlag an der KlI.thode 
bleibt nur bis zu einer gewissen Grenze brauohbar, welche duroh die 
waohsende Abnahme der Kupfer.lonen in der Lösung bedingt ist. Eine 
vollständige Trennung beider Metalle ist nicht möglioh, so lange die 
gemisohten Anoden benutzt werden (was aber öfter behauptet worden ist). 
Ersetzt man diese Anoden durch reine Niokelanoden, so erhält man 
wohl eine kupfertteie Lösung, die Ausfällung der letzten Kupferreste 
wird aber billiger durch Sohwefelwasserstoff vorgenommen. Praktisch 
muss die Elektrolyse bei einem bestimmten Punkte unterbrochen werden, 
weil sonst die Kupfergewinnung qualitativ und quantitativ sohlechter 
wird. Man erhält also verkäufliohes Elektrolytkupfer und in ejnfaoher 
Weise eine kupferfreie Niokelsulfatlösung, welohe duroh Elektrolyse 
ein sehr reines Niokelmetall liefert oder auf reines Niokelsalz verarbeitet 
werden kann. (Berg- u. hüttenmänn. Ztg. 1897. 56, 287 u. 334.) nn 

Niederschlag 
Ton goldhaltlgen Cyanidlnsongen dorch die Zlnk-Kopfer-Kette. 

Von H. Beoker. 
Nach einer von Ehr man n der ohemischen und metallurgischen 

<1esellschaft in Süd afrika gemachten Mittheilung liefert das Verfahren 
der Ausfällung des Goldes aus seinen Cyanidlös1lJlgen mitte1st 9,es Zinks 
bessere Ergebnisse, wenn man durch Verunreinigung des Zinks duroh 
andere Metalle oder duroh einen Kupferüberzug, wie er duroh ganz 
kurzes Eintauohen der Zinkspähne in die Lösung eines ammoniakali­
sohen Kupfersalzes erhalten wird, looale galvanische Ströme hervorruft 
und den Elektrolyten auf 800 O. erwärmt. Die Abscheidung des Goldes 
wird so nioht nur eine viel vollständigere, sie geht auch in weit kürzerer 
~eit vor sich. Die Erwartung des Verf., dass die verbesserte Methode 
bald überall da angenommen werden wird, wo der Siemens-Halske­
Process in Anwendung steht, weil Aenderungen des Materials dafür nioht 
vorzunehmen seien, wird sich freilioh kaum verwirkliohen. (L'industJ;ie 
electroohimique 1897. 1, 60.) d 

Wasserdichte elektrische Glocke. 
Bei dieser von Meroier's Patent-Gesellschaft hergestellten Glooke 

sind Elektromagnet und Anker in einen gusseisernen Kasten einge­
sohlossen. Die Oefl'nung dieses Kastens, duroh welohe der Stiel des 
Hammers hindurohgeht, ist durch eine bewegliohe Gummikappe ge­
sohlossen, welche wie ein Harmonika-Auszug gefaltet ist. Die Gummi­
kappe wird gegen mechanische Verletzungen duroh eine Metallkappe 
gesohützt. (Eleotrioian 1897. 40, 11.) E 

Zugstelegraphie. 
Von C. D. und W. A. Royse. 

In der Mitte zwisohen den Bahnsohienen ist ein schmales eisernes 
Band isolirt angebraoht und so befestigt, dass es eine Mittelsohiene 
bildet. Obwohl es mit seinen beiden Enden an die Pole zweier gal­
vanisoher Batterien gelegt ist, so ist es dooh im Allgemeinen stromlos, 
da es deren gleiohnamige Pole verbindet, während die zugehörigen un­
gleiohnamigen zur Erde abgeleitet sind. Auf dem Bande schleifen zwei 
Bürsten, von denen die eine in leitender Verbindung mit dem einen 
Drahtende eines Relais von grossem Widerstande, die andere mit dem 
Arbeitsoontaote eines Tasters steht. Der Ruhecontaot des Tasters und 
das and~re Ende des Relaisdrahtes sind duroh Wagengestell und Sohienen 
zur Erde abgeleitet; duroh das Relais muss also, so lange der Arbeits­
oontaot des Tasters nioht gesohlossen wird, ein sohwaoher Strom gehen, 
dessen Stärke indessen hinreioht, um den Anker anzuziehen und 
daduroh die Ortsbatterie offen zn halten. Wird der Strom so sohwach, 
dass er den Anker loslässt, so wird die Ortsbatterie geschlossen und 
der Sohreibapparat in Thätigkeit gesetzt. Das gesohieht aber jedes 
Mal dann, wenn der Arbeitsoontact des Tasters herUDtergedrüokt wird. 
Gelingt es, die Mittelschiene isolirt und genügend blank zu halten, so 
mag die geschilderte Einwirkung auf Bahnen, bei denen, wie das vielfaoh 
in Amerika der Fall ist, die W~chterhäuser weit von einander entfernt 
liegen oder die Ba.hnll.ufsicht gar ambulanten Organen anvertraut ist, 
mit Vortheil angewendet werden. (Nach New-York Electr. Engineer 
Oesterr. Ztsohr. Elektroteohn. 1897. 15, 620.) d 

Elektrolytisohe Soheidung des Nickels und Kobalts in Gegenwart 
von Eisen. Von O. Duoru. Ist bereits in der "Chemiker-ZeitungU10) 
mitgetheilt worden. (L'industrie electro-ohimique 1897. 1, 61.) 

sG) Chem.-Ztg. 1897. 21, 780. ------
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16. Photo graphie. 
Eine neue Grundlage für photomechanische Verfahren. 

Von R. Ed. Liesegang. 
Verf. hat ein neues Verfahren gefunden, um Reliefs aus Silber­

gelatinebildern herzustellen. Während bei den bekannten Verfahren. 
dieser Art immer die unbeliohteten Theile des Bildes sioh lösen und die 
belichteten stehen bleiben, ist bei dem neuen Verfahren das Umgekehrte. 
der Fall. Belichtet man Bromsilbergelatinepapier in gewöhnlioher Weise 
unter einem Negativ, entwickelt es mit Hydroohinon und bestreioht es. 
nach dem Finren und gründlichen Wasohen mit oonoentrirter wässeriger 
Lösung von übersohwefelsaurem Ammon, so bleicht das Bild in etwa.. 
einer Viertelstunde aus. Spült man nun die Salzlösung mit kaltem Wasser 
oberfläohlioh ab und reibt dann mit der natürlich warmen Hand über 
die nooh nasse Schioht, so lösen sioh die vorher schwarzen, d. h. die· 
belichteten Theile derselben auf, während die vorher weissen , nioht. 
beliohteten Theile der Sohicht unverändert stehen bleiben. Man erhält 
auf diese Weise ein Gelatinerelief, bei welchem an den ursprünglioh 
dunkelsten Stellen das Papier vollständig blossgelegt ist, während in. 
den Halbtönen etwa die Hälfte der Gelatine zurüokbleibt und in den 
lichteren die Gelatine sehr hooh steht 11). Diese Relieferzeugung dürfte.. 
sich bei verschiedenen photographisohen Pressendruokverfabren ve~ 
wenden lassen. Auch Negative auf Bromsilbergelatineplatten lassen.. 
sich nach dieser Methode in Reliefs umwandeln, wenn dieselben mit. 
einem nicht färbenden Entwickler (z. B. Hydroohinon oder Paramido­
phenol) hervorgerufen wurden. Badet man die mit überschwefelsaurem. 
Ammongebleiohten und dann in lauwarmem Wasser abgeriebenen Negative-. 
in der Lösung eines Farbstoffes, so erhält man direct Pjgment-Diapositive~ 
Bei der Untersuohung über die Ursachen dieser Ersoheinungen stellte. 
sich heraus, dass das überschwefelsaure Ammon (oder Kali) nioht allein.. 
das metallische Silber bleioht, sondern dass die gesättigten Lösungen 
auch ein beträchtliches Lösevermögen für das metallisohe Silber be­
sitzen. Die Reliefbildung beruht darauf, dass die silberhaitigen Stellen. 
der Gelatineschioht bei der Behandlung mit übersohwefelsauren Salzen. 
löslicher werden als die silberfreien Stellen. Verf. vermuthet, dass dies 
die Folge einer Nebenwirkung der Reaotion des überschwefelsauren. 
Salzes auf das metallische Silber ist. Ein weiterer Beweis für die enge 
Verkuüpfung der Gelatineveränderung mit der Silberbleiohung liegt darinf' 
dass Daoh zu kurzer Wirkung des übersohwefelsauren Salzes die (noch.. 
sohwarzen) tiefsten Schatten des Bildes im warmen Wasser stehen bleiben,. 
während die Halbtöne sich lösen. (Phot. Aroh. 1897. 58, 161.) f 

Der Ortol-Entwlckler. 
Von J.lII. Eder. 

Die chemische Fabrik von J. Hauff in Feuerbaoh bringt in neuester­
Zeit eine Ent.wicklersubstanz in den Handel, welohe als ein Derivat deSt 
Orthoamidophenols bezeichnet wird und "Ortol U genannt wurde. Der­
Entwicklungsprocess • verläuft bei Anwendung dieses neuen Präparates nioht; 
so scbnell wie bei Metol und lässt sich deshalb bequemer überwachen_ 
Zusatz von Bromkalium wirkt stärker verzögornd als in Verbindung mit, 
dem Metol·Entwickler, und die Lichter erhalten iJIl Negativ bei der Hervor­
rufung mit Ortol bessere Deckung. Letzteres ist seiuer mässig schnellen 
Wirkung wegen leichter zu handhaben als Metol oder als die übrigen· 
Rapid.Entwickler und dürfte deshalb für den gewöhnlichen Atelierbedarf' 
geeigueter sein. (Phot. Corr. 1897. 54, 557.) t 
U eber die Einwirkung Ton Formaldehyd auf Bromsilbergelatine •. 

Von M. Heilbronner. 
Häufig wird angenommen, dass die Härtung der Gelatineschicht del'"' 

Bromsilberplatten mit Formaldehyd ("Formalin") besonderen Anlass zur­
Farbschleierbildung gäbe. Dies wäre möglich, weun der Formaldehyd mit' 
dem Eutwickler eine Condensation, im chemischen Sinne, einginge, die sioh.. 
durch folgende Gleiohung veranschaulichen lässt: 

<OH <N = CHt 
I. HCHO + C8~ NHs = CoH4 on + HIO 

<
NH2 , <NII2 

H. HCHO + C6~ OH = eoR, eHO + HiO. 

Im Falle I würde die Amidogruppe in Reaction treten, während im Falle Il7 
lediglich die Hydroxylgruppe durch eine neue Gruppe ersetzt würde •. 
Würde die Möglichkeit für eine solche Coudensation gegeben sein, so 
darf eine Mischung von Aldehyd und Entwickler, da n&Oh den angegebenen 
Reactionen die wesentlichen Bedingungen eines Entwicklers zerstört werden., 
nicht mehr entwiokeln. Dem ist aber nioht so, wie der Verf. duroh.. 
praktische Versuche ermittelt hat, und es steht daher fest, ' dass eine. 
Condensation im angegebenen Sinne nicht stattfindet, und andero Möglich­
keiten für die Condensation sind nicht gegeben. Die erwähnte Farb-· 
8chleierbildung dürfte daher auf versohiedene, während der Eutwicklung. 
ent.atehende Oxydationsstufen des Entwicklers selbst zurüokzuftlhren sein.. 
(phot. Arch. 1897. 88, 166.) f 

11) VergL Chem.-Ztg. Repert. 1897. 21, _276. 
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